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Durch die Ausführungen, die hinter uns liegen, haben wir mit unſeren 
nodernen materialiſtiſchen Naturforſchern, die noch ganz auf dem Boden der chriſt— 
ichen Moral ſtehen bleiben zu können vermeinen, endgültig abgerechnet. Dieſe müſſen 
ich, ſobald ſie die unvollſtändige Begründung ihres erhabenen, ethiſchen Standpunkts 
bemerkt haben, von demſelben herabzuſteigen wohl oder übel bequemen, Für Multa⸗ 
uli dagegen wird der bei ihm ganz abweichende Moralkodex, ein Umjtand, den 
vir ſoeben zur Erſchütterung jenes Standpunktes benutzt haben, logiſch zunächſt ein 
woher Vorteil. Multatuli kann ruhig die Inkonſequenz von Haeckel uſw. zu: 
zeben; denn er iſt ja gerade eben der Verkündiger einer neuen Moral, die mit der 
hriſtlichen gar nichts mehr zu ſchaffen hat und kann ſagen: dieſe neue Moral iſt die 
vahre Konſequenz des von jenen Materialiſten eingenommenen Standpunktes. 
Aber trotz dieſer ſcheinbaren Konſequenz, die im einzelnen doch noch nach— 
zewieſen werden müßte, iſt Multatuli weit leichter zu widerlegen, da eben ſeine 
og. Moral in jedem Punkte ad abſurdum fährt. Man ſehe die zu Eingang dieſer 
Abhandlung gegebene Liſte von des Autors Neuerungen durch. Jede derſelben iſt 
in Schlag ins Geſicht für unſere ganze Kultur. Abſchaffung der Ehe und der 
Rinderpflicht, Abſchaffung der Sitte, der Autoritäten — genug, übergenug! 
Eines ſeiner Steckenpferde iſt, die Begründung der Kindesliebe auf die bloße 
Tatſache der Elternſchaft, wie ſie im Alten Teſtamente gegeben iſt, lächerlich zu 
nachen. Er ſagt ſeinen eigenen Kindern, ſie ſollten ihn mit Kot bewerfen, wenn er 
ich jemals auf dieſe Tatſache berufe. Die Eltern ſeien vom Kinde nur zu ſchätzen, 
nſoweit fie wirklich gute Eltern wären. — Multatuli überſieht hierbei wieder ganz 
nd gar, daß die religiöſe Motivierung nicht bloß hier, ſondern beinahe immer eine 
den Volksverſtand berechnete iſt, die der Philoſoph zerreißt, um eine tiefere an 
ö n und Wiſſen. 1908. Heſt 9. 25 
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ihre Stelle zu ſetzen, daß aber mit der Motivierung noch nicht die Sache ſelber fällt 
da die zerreißbare Hülle eben einen feſten Kern hat. Dieſer iſt — ich brauche es 
nur anzudeuten — die ungeheure Bedeutung der Familie für unſer ganzes ſozialeß 
Leben, wofür nur die Grundlagen auf verſchiedenen menſchlichen Entwicklungsſtufe 
in verſchiedener Weiſe gelegt werden. Auch hier iſt es wieder der Hochmut de 
Halbwiſſers oder vielmehr das Halbwiſſen des Hochmütigen, das, ſobald es ein 
zerriſſene Hülle erblickt, auch die Sache ſelber für nichtig erklärt, weil es ſich gar nie 
die Mühe gibt, tiefer einzudringen. 

Aber iſt es überhaupt der Mühe wert, hier mit einer Verteidigung zu be 
ginnen? — Ein vollſtändiger Nihilismus auf moraliſchem Gebiete mit der einzige 
Ausnahme, daß auch die Frauenemanzipation zwiſchen allen den unfinnigen Ding 
ſich verbirgt, aber natürlich in dieſer traurigen Geſellſchaft erröten muß. 

Auch pathologiſch ſind dieſe Dinge leicht zu erklären. Multatuli wurd 
ſchon in jungen Jahren durch eine borniert kleinbürgerliche Umgebung, die er we 
überblickte, durch einen kühlen und zugleich heuchleriſchen Proteſtantismus, der ih 
anekelte, dieſem chriſtlichen Boden entzogen. Dann kam er in tropiſches Land i 
eine banauſiſche umgebung, wo nur von materiellen Intereſſen die Rede war. M 
zwei Worten: Begabung ungewöhnlich, Erziehung vernachläſſig 
And ſiehe da das Refultat, angeblich auf dem gleichen Boden philoſophiſcher Be 
gründung erwachſen: Ein ganz umgekehrter Moralkoder, der den chriſtlichen Grund 
ſätzen, ja unſerer ganzen ſozialen Kultur geradezu ins Geſicht ſchlägt. Muß nich 
durch dieſe Erfahrung unſere Meinung über die große Gefährlichkeit ſolcher Morali⸗ 
tätserperimente, wie fie das plötzliche Fallenlaſſen der religiöien Grundlage darſtellen, 
unendlich geſteigert werden? | 

And weswegen meint man dieſe Grundlage fallen laſſen zu müſſen? — Nun, 
weil ſie mit der wiſſenſchaftlichen Wahrheit unvereinbar iſt? — Ei, wird denn dieſe 
große Maſſe, um deren Moralität es uns zu tun iſt, ohne deren Moralität da 
eigene Glück und das Beſtehen aller unſerer ſozialen Inſtitutionen in die Brüche 
zu gehen droht, in ihrem Gewiſſen durch den Widerſpruch der chriſtlichen Dogmen 
mit den Refultaten der Wiſſenſchaft bedroht? — Dies iſt doch im weſentlichen nur 
der Fall bei den Individuen, die ernſtlich in dieſe Wiſſenſchaft eindringen, Lt 


den Forfchern ſelbſt und zumal bei den jungen aufſtrebenden Geſchlechtern, die 
Glaubensſätze ganz in dogmatiſcher Starrheit aufzufaſſen pflegen und mit einer 
an fie herantreten, als ob es eben auch wiſſenſchaftlich zu erweiſende Dinge beträfe, 
Selbſt, wenn wir uns hier völlig auf den Standpunkt ſtellen, den wir in dieſer 
ganzen Darlegung eingenommen haben, als ob es ſich in allen dogmatiſchen Dingen 
nur um Scheinwahrheiten handle, um eine jedermann verſtändliche aber wiſſenſchaft⸗ 
lich ganz ungereimte Moraltheorie, die für das Volk zurechtgerichtet iſt — wen hindert 
das dann? — Doch nicht den Schuhmacher, deſſen Stellung in der Geſellſchaft und 
privates Glück im weſentlichen nur von zwei Dingen abhängt, von ſeiner Leiſtungs· 
fähigkeit und von ſeiner feſtbegründeten Moralität. 7 
Die erſtere beruht aber auf Arbeitsfähigkeit und etwa noch auf ſeiner Be⸗ 
urteilung des Leders, die letztere viel ſicherer auf der Religion als auf einer Pe 
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phie, die ſchwer zu durchgründen iſt, und zu der ein jeder neue Forſcher etwas 
tut oder etwas davon abnimmt. — Dasſelbe gilt aber für beinahe alle Fächer 
is in die wiſſenſchaftlichen Fächer hinauf, in denen, wie die Erfahrung lehrt, recht 
Hohl eine bedeutende Spezialleiſtung mit dem alten feſten Glauben ſelbſt an vielleicht 
iderſinnige Dogmen ſich vereinigen läßt. Ja dieſe Leiſtungen werden gar häufig 
urch die feſten religiöfen Grundanſchauungen noch geſteigert, weil dadurch das 
rrlichtelieren mit philoſophiſchen Spekulationen von vornherein abgeſchnitten wird. 

Dieſes Reſultat iſt einfach eine Folge der Arbeitsteilung, die es 
rlaubt, feine ganze Kraft für das ſpezielle Fach feiner Wahl einzuſetzen, und man 
oll ſich bei der Feſtſtellung dieſes Reſultats nicht dadurch irre machen laſſen, daß 
an ſolche wiſſenſchaftliche Arbeiter auf einem eng abgegrenzten Gebiete mit dem 
erächtlich klingenden Namen als bloße Handwerker bezeichnet. — Für die Geſell⸗ 
haft kommt es doch nur darauf an, daß etwas Tüchtiges geleiſtet wird, und die 
Spezialgelehrten ſelber find meiſtens ſehr glücklich auf dieſem beſchränkten Stand. 
zunkte, auch wenn fie von Seiten der über die höchſten Dinge ſpekulierenden nicht 
ls wirkliche Denker, ſondern nur als Handlanger bezeichnet werden, als wenn nur 
das Denken über die letzten Dinge wirkliches Denken wäre! 

Dieſelbe Folgerung gilt endlich auch für die ganze weibliche Hälfte des 
Menſchengeſchlechtes, die trotz aller Emanzipation doch noch beinahe ganz mit 
echaniſcher und niedrig wiſſenſchaftlicher Tätigkeit ſeine Tage füllt. Wir haben es 
alſo in der Frage über den Streit der Wiſſenſchaft und der Religion mit einem 
egenſtande zu tun, der zunächſt nur eine ſehr kleine Gruppe von Menſchen angeht, 
allerdings eine Gruppe, die in den wichtigſten wiſſenſchaftlichen Dingen den Ausſchlag 
gibt. Natürlich muß dieſe Gruppe gegen Ausſchreitungen der dogmatiſch bornierten 
Parteien geſchützt werden. Iſt das nicht der Fall, dann verfällt die Geſellſchaft 
ausbleiblich dem Obſkurantismus. Aber iſt dieſer notwendige Schutz nicht ſchon 
öllig erreicht durch den friedericianiſchen Grundſatz, die wiſſenſchaftliche Forſchung 
ſollte wie jedes andere Gewerbe nicht „moleſtirt“ werden? And gar in unſerer Zeit! 
Haben wir nicht in der Freiheit der Preſſe und des Worts Gewähr genug, daß wir 
niemals wieder in den Zuſtand des dunkeln Mittelalters zurückgeführt werden können? 
Die unbehinderte Wiſſenſchaft macht ihren Weg; das einmal entfachte Licht läßt ſich 
nicht wieder auslöſchen. Warum überall auf dem Markt und auf der Gaſſe ſchreien, 
warum es der unreifen Jugend verkündigen: Ihr lieben Leute, ihr irrt euch. Im 
Lichte der Wiſſenſchaft ſieht die Sache ganz anders aus. — Aufklärung? — nein 
Aufkläricht. — Wahrlich dieſe Leute ſind von unſeren weiſeſten Dichter ſchon 
ganz treffend gezeichnet in dem bekannten Diſtichon: 
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„Was er heute gelernt, will er heute andern ſchon lehren. 
Ach was hat dieſes Tier doch für ein kurzes Gedärm.“ 


Im Grunde iſt der Philoſoph in ſozialer Beziehung doch ein Menſch, wie jeder 
andere. Wie der Schuſter Schuhe hervorbringt, ſo hat er Wahrheit zu liefern und 
hat, wie jener zu fordern, daß die ſozialen Zuſtände derartig find, daß er in feiner 
hochnützlichen Tätigkeit in keiner Weiſe gehindert werde. Er darf alſo fordern, daß 
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ihm keine wiſſenſchaftliche Wahrheit, zu der er gekommen zu ſein vermeint, in irgend 
einer Weiſe verkümmert werde, z. B. dadurch, daß man ſagt, das iſt ſtreitig mik! 
beſtehenden Glaubensſätzen. Dieſer Zuſtand, genannt wiſſenſchaftliche Freiheit, beſtehl 
in den zivilifierten Ländern heute ungeſchmälert. Daß bornierte Vertreter der 
Religion, die wir „Pfaffen“ nennen, dagegen anſtürmen, kein Wunder! Aber man 
wird den einmal gewonnenen Standpunkt zu verteidigen wiſſen. 
Etwas ganz anderes iſt aber die Verbreitung der „Reſultate“ der wiſſenſchaft⸗ | 
lichen Forſchung. Ganz abgeſehen davon, daß dieſelben nicht direkt feſtzuſtehen 
pflegen, und daß wir es täglich erleben, wie anſcheinende wiſſenſchaftliche Wahrheiten, * 
ſog. Geſetze abgeändert oder gar geſtürzt werden, wird der wahre, der gründliche 
Denker ſich immer darüber Rechenſchaft ablegen, inwieweit eine Verbreitung dienlich 
iſt, ob ein wiſſenſchaftlicher Satz in ſeiner dermaligen Geſtalt den zur Zeit beſtehenden 9 
und die große Menge beherrſchenden guten und ſchlechten Inſtinkten ſchädlich oder 
nützlich iſt. Nichts iſt hierin leichtfertiger als das Zugrundelegen des Satzes: Die 
Wahrheit hat noch immer Fortſchritt gemacht, oder die Wahrheit 
ift zu allen Dingen gut. = 
Zunächſt ift hieran wieder zu rügen: der Doppelſinn des Wortes Wahrheit 
und der Mißbrauch, von deſſen moraliſchem Glanze Vorteil zu ziehen für eine Be⸗ 
urteilung dieſes Wortes auf wiſſenſchaftlichem Gebiete. And dann die wiſſenſchaft⸗ 
liche Wahrheit ſelber — Wer wird ihre Bedeutung verkennen für den ungeheuren 5 
techniſchen Aufſchwung des Jahrhunderts! Beinahe ebenſogroß iſt dieſelbe für eine 
Kritik unſerer ſozialen Zuſtände, für eine Kritik unſerer Moral, unſerer Gefesgebung, | 
ja der Religion felber. Aber etwas ganz anderes find die neueſten Reſultate der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung in jedermanns Munde, im Munde von denjenigen, die 
auch, wenn jene feſtſtehen, die Tragweite derſelben gar nicht begreifen. Der melan⸗ 
choliſche Ausruf des ſonſt jo aufklärend gefinnten Schillers: „Weh' denen die dem 
ewig Blinden des Lichtes Himmelsfackel leihn!“ iſt allerdings zunächſt nur die 
momentane Reaktion, geboren aus der Enttäuſchung über den Verlauf der franzö⸗ 
ſiſchen Revolution und heute, wo wir das Geſamtreſultat dieſer großen Bewegung 
überſehen, urteilen wir freundlicher über dieſelbe. — Aber dennoch, haben wir nicht 
in Deutſchland durch die größere Beſonnenheit in der gleichgerichteten Amwälzung, 
trotz vieler reaktionärer Störungen, ein größeres Fazit mit geringeren Koſten erreicht? 
And was hat in Rußland halbgare Wiſſenſchaft, in Gemüter von noch barbariſch 
Inſtinkten gepflanzt, entſetzliches Unheil gebracht? — So darf dennoch jenes Dichte 
wort, obgleich in augenblicklichem Anmute geſprochen, als ein klaſſiſches Menet 
gelten, wovon alle Zeiten zu lernen haben. 
Handeln dieſe Verkündiger des Anglaubens nicht gerade wie die Kinder, die 
durch ein Schlüſſelloch der Eltern Vorbereitung zur Beſcherung beobachtet haben 
und nun den jüngeren Geſchwiſtern jauchzend verkünden, daß es kein Chriſtkind gäbe 
während ſie von dem tiefen Weihnachtsmyſterium noch keine Ahnung haben? Di 
kritiſche Zergliederung eines jeden Evangeliums muß ja ſein. Aber es iſt ſchlimm, 
wenn es ſo früh geſchieht, daß kein Erſatz dafür gefunden werden kann. Reif ſei 
iſt alles, iſt es auch hier die entſcheidende Loſung. 
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In dieſem Lichte betrachtet, erſcheint uns nun Multatuli geradezu als die 
Anbeſonnenheit ſelber. Was ihn in ſeinem Falle geniert, iſt ihm der Fehler unſerer 
SGeſellſchaft ſchlechthin. Von einer Erwägung, was feiner Umgebung, ſeinem Volke 
frommt, iſt gar keine Rede. Ihm fehlt bei aller Geſcheitheit des Anterſcheidens und 
Definierens, ganz die Klugheit des praktiſchen Lebens und nun gar jede Spur von 
Staatsmannsweisheit. — Die großen Gedanken kommen aus dem Herzen. 
Nun ja, wir nehmen dieſes Wort an; aber wir ſchließen eben und ſehen es aus 
ſeiner Lebensführung bewahrheitet. Dieſer Mann hat kein wahrhaft großes Herz. 
Er bringt es nicht über ſich, das perſönliche Leid nicht zu verzeihen und ſo rennt er, 
wie ein wütender Stier los auf das rote Tuch. — Ihm iſt Anrecht geſchehen. Das 
muß geſühnt werden. Aller Scharfſinn wird darauf verwendet, die Schwächen des 
Feindes zu erſpähen. Er ſieht deutlich, aber auch in der Vergrößerung der Leiden- 
ſchaft, das Heuchleriſche in unſerer Geſellſchaft und ohne rechts und links zu blicken, 
ja ohne zu fragen, wohin? — rennt er darauf los, und mit ihm die radikale halb⸗ 
gebildete Jugend, deren Blick durch ſeine Weiſungen geſchärft, nun auch die Fehler 
in unſerer Kultur mit Deutlichkeit erblickt. 

Multatuli gibt ſich gerne aus als einen Märtyrer für Recht und Wahrheit. 
Aber er hat niemals, niemals an das hohe Martyrium gedacht, daß der Wahrheits⸗ 
forſcher verpflichtet ſein könnte, ſeinen Fund zu verſchließen und ſogar auf dem Altare 
der Vaterlandsliebe zu opfern und unberühmt zu Grabe zu wallen, nämlich in dem 
Falle der Anbrauchbarkeit derſelben für das Volkswohl des Augenblicks. 

Merkwürdig! dieſer ſelbe Multatuli, der ungeſtüme Verbreiter des An⸗ 
glaubens, er redete als holländiſcher Beamter ſeine Javanen an in der Sprache des 
gläubigen Moslems. Warum war denn das keine Lüge, und es kann nach ſeiner 
Meinung keine geweſen ſein, ſonſt hätte er dieſe Rede nicht wiederholt drucken laſſen, 
als ein Beweis, was für ein muſtergültiger Beamter er geweſen ſei, und wie die 
Regierung ſo verkehrt getan, ihn fallen zu laſſen? Vielleicht darf man alſo folgern, 
daß fein ganzer Nadikalismus nur die Reaktion iſt einer hochmütigen Seele gegen 
eine unbillige Behandlung. Denn er, der ſich noch ſoeben den beſtehenden Formen 
gefügt hatte, von Stund an ſpeit er Feuer und Flamme auf die Regierung, auf 
ſein Vaterland, auf die ganze menſchliche Geſellſchaft, und nur das Almoſengeben 
iſt für ihn, der keine Almoſen zu vergeben hat, ohne ſie ſeinen Gläubigern zu ſtehlen, 
noch ein ſichtbarer Reſt einer angeborenen, aber nun durch Rachſucht untergrabenen 
Herzensgüte. 

Wir meinen ſchon den Beweis geführt zu haben, daß die Moraltheorie auf 
Grund des Schönen auf einem Zirkelſchluß beruht. Multatuli liefert uns aber 
in der eben erwähnten Tatſache noch einen köſtlichen, beſonderen Beweis für die 
Anzuläſſigkeit dieſer Begründung. 

Fehler müſſen freilich in unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung vorhanden ſein, 
ſonſt könnte die Bewegung gegen die alte Kultur, eine Bewegung, die ja keines⸗ 


1 wegs von unſerem Autor allein ausgeht, keine ſo bedeutenden Maße annehmen. 


ö b Viel iſt natürlich auch bei uns in religiöfen Dingen durch Engherzigkeit der Auf⸗ 
faſſung geſündigt; das darf und ſoll natürlich nicht geleugnet werden, ſo wenig 
Glauben und Wiſſen. 1908. Heft 9. 26 
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es in dem Rahmen dieſer Studie liegt, auf dieſe Dinge des näheren einzugeben. 
Wohl liegt es dagegen in dieſem Rahmen, nachzuweiſen, wie dieſe Dinge in | 
Holland lagen zu der Zeit, als fie auf unſern Agitator einwirkten, und darum N 
müſſen wir noch einmal zu den Perſonalien unſeres Autors zurückkehren. 

Edward Douwes Dekker), der zunächſt noch nicht Multatuli war, 
iſt im Jahre 1820 geboren, verließ ſchon 1838 fein Geburtsland und ging nach 
Indien, kehrte 1857 nach Europa zurück, nachdem der epochemachende Schritt in 
ſeinem Leben getan, in Folge deſſen er ſeine Stellung verloren hatte, und von da 
an wohnte er in Belgien, ſpäter in Deutſchland und kam nur als Landflüchtiger 
vorübergehend in ſein Geburtsland zurück, um, in irgend einer Dachkammer hauſend, 
von der tongebenden Menſchheit verachtet und fie ſelber verachtend, ein abenteuer> 
liches Daſein zu führen und feine blitzenden Pamphlete niederzuſchreiben. Von 
einem eigentlichen Leben in Holland war fortan nicht mehr die Rede, und ſeine 
ſchriftſtelleriſche Tätigkeit endigt ſchon im Jahre 1876. Alſo ein ganz Moderner iſt 


) Wer ſich für die perſönlichen Erlebniſſe und die literariſchen Erzeugniſſe Mul⸗ 
tatulis näher intereſſiert, der ſei auf das Eſſay des Verfaſſers in den preußiſchen Jahr— 
büchern, Auguſt 1907, verwieſen. — Die Familie gehörte der menonitiſchen Sekte an. 
Doch Edward, von hervorragender intellektueller Begabung und frühzeitig aufgeklärt, als 
die Zeit der Taufe heranrückt, die (wie bei den übrigen Proteſtanten die Einſegnung) 
in Holland erſt in völlig erwachſenem Alter vorgenommen wird, weigert ſich, ſich der⸗ 
ſelben zu unterwerfen. — Der Vater iſt viel auf Reiſen, die Mutter ſcheint keinen be⸗ 
ſonderen Einfluß auf den Knaben geübt zu haben, und der Knabe wächſt auf in der 
bornierten Amgebung von kalter und vielfach heuchleriſcher Frömmigkeit und eines durch 
die hochmütige Großkaufmannſchaft bedrückten Bürgertums. — Von ſeiner Mutter, von 
der er nicht viel redet, hat er eine beinahe krankhafte Empfindlichkeit geerbt. — Natür⸗ 
lich gefällt dem bücherverſchlingenden jungen Feuergeiſte unter ſolchen drückenden Ver— 
hältniſſen die angehende Kaufmannſchaft herzlich ſchlecht. Seine durch halbverdaute 
Lektüre entzündete Phantaſie führt ihn aus dem Nebellande an der Zuiderſee nach dem 
Märchenlande Indien, das zum Glück zum großen Teile holländiſcher Kolonialbeſttz iſt. 
Der Vater, der ſelbſt ein Schiff führt, wird überredet, ihn dorthin mitzunehmen, und in 
Java angekommen, arbeitet ſich Douwes Dekker vom untergeordneten Schreiberpoſten 
langſam herauf, bis er endlich auf dieſem etwas ungewöhnlichen Wege durch ſeine ebenſo 
ungewöhnliche Begabung als Dreißiger die ſelbſtändige Stelle eines höheren Verwaltungs⸗ 
beamten erreicht. An dieſe Stelle angekommen, endet ziemlich plötzlich die zu den 
ſchönſten Hoffnungen berechtigende Karriere dadurch, daß er in gerechter Entrüſtung, aber 
zugleich in kecker Eigenmächtigkeit die Beamtenmißbräuche, die er in ſeinem ihm an⸗ 
gewieſenen Diſtrikt alsbald entdeckt, ans Licht zieht. Douwes Dekker wird entlaſſen und 
jede Rechtfertigung ihm abgeſchnitten. Mittellos kehrt er mit Frau und Kind nach 
Europa zurück. Beim Niederſchreiben ſeiner Anklage gegen die holländiſche Raub⸗ 
wirtſchaft und gegen ſeine perſönliche Mißhandlung entdeckt er ſein ſchriftſtelleriſches 
Talent. Die Anklage wird als Buch gedruckt, und das Buch macht ein ungeheures Auf: 
ſehen. — Die Anſichten find natürlich ſehr geteilt. Die radikale Jugend jauchzt ihm zu. 
Die Betroffenen ſind wütend; die Beſonnenen ſchütteln die Köpfe. Der Aufenthalt in 
Holland wird ihm unbehaglich, und fortan iſt er ein ſteter Wanderer, meiſt in Wiesbaden 
und Amgegend lebend, mit einer ungeheuren Meinung von ſich ſelbſt, mit ziemlichen 
Lebensanſprüchen, aber auf das ganz ungenügende Einkommen ſeiner Feder angewieſen, 
von der er nicht leben will, aber leben muß. So ſinkt er geſellſchaftlich zum Abenteurer 
und ſyſtematiſchen Schuldenmacher hinab. Dazu kommt noch eine ihn komprimitierende 
Eheirrung. — Die Feder entſinkt ſeiner Hand und er lebt die letzten 10 Jahre bis 1888 
in Ingelheim von einer kleinen Rente, wofür unter ſeinen Freunden und Verehrern in 
Holland eine Sammlung veranſtaltet worden war. 

F 
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er nicht, oder nur in dem Sinne, daß ſeine Anſichten z. T. noch die ganz moderne 
Welt in Bewegung ſetzen, und daß er erſt im 20. Jahrhundert bei uns in Deutſch⸗ 
land mit einer vollſtändigen Aberſetzung feiner Werke den Einzug hielt. Seine 
Weltanſchauung wurzelt in dem Holland der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
aus der Vorzeit der liberalen Ara. 2 

And wie war Holland zu dieſer Zeit? Wohl noch das alte ſtolze Land, — 
ſtolz auf ſeine Befreiungskämpfe aus dem 16. und 17. Jahrhundert, ſtolz auf ſeinen 
Reichtum und auf ſeine Kolonien, doch in einer vollſtändigen Verſumpfung ſeiner 
politiſchen Ideale, von England als weltumſegelnde Vormacht auf die Seite ge⸗ 
drängt, aus der franzöſiſchen Aberherrſchaft von außen freigemacht, durch Europa 
bevormundet, hatte ſich der Reſt des Idealismus dieſes einſt ſo tüchtigen Volkes in 
das calviniſtiſche Glaubensbekenntnis zuſammengedrängt, ein Bekenntnis, das der 
ſpaniſchen Inquiſition gegenüber, als dem religiöſen Individualismus Freiheit ge⸗ 
während, hohe Begeiſterung erweckt hatte, aber nun, zur Staatsreligion geworden, 
bald in ſeiner kunſtfeindlichen Nüchternheit und philoſophiſchen Spitzfindigkeit ver⸗ 
knöcherte. 

Von der Engherzigkeit dieſes verknöcherten Calbinismus in Holland kann man 
ſich im Auslande in der Tat kaum eine an die Wahrheit hinanreichende Vorſtellung 
machen. Verboten doch die ſtrengſten Geiſtlichen ſelbſt das gereimte Kirchenlied den 
Gläubigen und beſtempelten es mit dem denkbar gemeinſten Schimpfworte, damit 
doch ja der letzte Hauch von Poeſie aus den kahlen Tempeln ihres nüchternen Gottes⸗ 
dienſtes verbannt werde. Die Folge davon war und iſt noch heute in manchen Ge⸗ 
genden, daß die Schäflein dieſer öden Kirche in der Trunkenheit der Kirmes, die 
doch von jener blinzelnd geſtattet wird, nichts anderes als heilige Pſalmen in die 
ſtille Nacht hinauszuplärren wiſſen, eine Erſcheinung, die in ihrem inneren Wider⸗ 
ſpruch höchſt lächerlich wäre, wenn ſie nicht zugleich einen ſo traurigen Zuſtand von 
mangelnder Kultur bloßlegte. In ſolchen Gegenden wird auch die Niederlaſſung 
eines Katholiken, als Anhänger des römiſchen Antichriſts, durch wahren Boykott 
unmöglich gemacht, was aber freilich nicht verhindert, daß der Diener der Gerechtig⸗ 
keit ſeine Delinquenten, die der Betrunkenheit auf öffentlicher Straße überführt ſind, 
bequemlichkeitshalber an der Kirchtür in Empfang nimmt, denn da ſind ſie am ſicher⸗ 

ſten zu treffen, und er ſpart Zeit, da er fie nicht in ihren entlegenen Wohnungen 
aufzuſuchen braucht. — So ſieht es ſtellenweiſe noch heute aus. Wie mag es da 
vor einem halben Jahrhundert geweſen ſein? 

Dazu kommen nun wirtſchaftliche Mißſtände. Viel altes Kapital und die 
indiſchen Aberſchüſſe, die in die Taſchen von Wenigen floſſen, aber kein gewinn⸗ 

reicher Gewerbefleiß im Lande ſelber außer der Viehzucht, von deren Vorteilen die 
Städte nur wenig Nutzen hatten. Aus dieſen Amſtänden heraus erwuchs neben 
reichen Patrizierfamilien und blühender Landwirtſchaft ein äußerſt gedrückter und be⸗ 
ſchränkter niederer Bürgerſtand, wie er nicht leicht in irgend einem anderen Lande 
noch im 19. Jahrhundert angetroffen wurde, in voller Abhängigkeit von einem an⸗ 
geſehenen, aber egoiſtiſchen plutokratiſchen Regiment von Regentenfamilien und ge⸗ 
E gängelt von einer engherzigen Geiſtlichkeit, die ebenfalls dieſen Familien nach den 
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Augen zu ſehen hatte. Dieſer bornierte und feige Kleinbürgerſtand, der in jeder 
Beziehung ſo ziemlich das Gegenteil von dem darſtellt, was man ſich im allgemeinen i 
von der Perſönlichkeit des freiheitsliebenden Holländers macht, iſt nun die traurige 
Amgebung, in der Douwes Dekker feine Jugendjahre zugebracht hat. Er hat uns 
davon in ſeinen „Abenteuern des kleinen Walter“ ein treffliches Abbild gegeben. 
And die Reaktion eines begabten Feuergeiftes gegen dieſe abſcheuliche Umgebung iſt 
alſo begreiflich. Begreiflich iſt auch aus ſeiner Eigenart, daß nun das Kind mit 
dem Bade ausgeſchüttet wurde. 

Aber für uns iſt es nötig, hervorzuheben, daß die ganze Lage nun, da wir 
Bekanntſchaft mit ihr machen, völlig veraltet iſt. Wir könnten ebenſogut das 
Schandblatt Marats oder eines anderen Jakobiners ſtudieren und als eine Quelle 
moderner Weltanſchauung empfehlen. Denn nach dieſer Zeit, aus dem die Jugend» 
eindrücke, die für Multatuli beſtimmend blieben, kommt die freiheitliche Welle, die 
um die Mitte des Jahrhunderts Europa von dem einen Ende bis zum anderen 
durchwogte und auch Holland nicht unberührt ließ. Es kam für dieſes Land das 
Losreißen der Schule aus den Händen einer im Formelkram beinahe erſtickten Kirche. 
Es kam der große Staatsmann Thorbecke, der alle vorwärtsſtrebenden Geiſter 
um ſich vereinigte, und den plutokratiſchen Neigungen der alten Herrſchaft ein Ende 
machte. Es kam zur Stiftung einer Aniverſität in Amſterdam, die ſoviel Licht in 
die altertümliche Stadt brachte. Es kam die Abſchaffung der indiſchen Aberſchüſſe, 
von denen das Mutterland bisher ein Schmarotzerdaſein geführt hatte. 

Für alles das hatte aber Multatuli keine Würdigung mehr, weil er ſich 
in ſeiner gekränkten perſönlichen Eitelkeit ganz in die Oppoſition verbiſſen hatte. Die 
Liberalen find ſeinem Radikalismus womöglich noch ſchlimmer als die plutokratiſchen 
Konſervativen, denn ſie ſind nicht bloß wie dieſe diebiſch, ſondern auch heuchleriſch 
dazu. Die ganze weitere Geſchichte hat auf den Agitator keinen Einfluß mehr; alle 
ſpäteren Ereigniſſe ſind an ihm ſpurlos vorübergegangen. 

Hiervon ſeien nur noch die folgenden Tatſachen angeführt: Die Liberalen hatten 
feiner Zeit den Fehler gemacht, den Religionsunterricht aus der Elementarſchule 
(wenigſtens de facto) zu bejeitigen‘). Dagegen kam die Reaktion der klerikalen 
Parteien, unterſtützt durch im übrigen liberal Geſinnte, die aber die herben Früchte 
des verkehrten Syſtems zu deutlich an ihren eigenen Kindern wahrgenommen hatten. 
So folgt unfehlbar die Reaktion dem Radikalismus. Was würde es erſt geworden 
ſein, wenn man dem Altraradikalismus Multatulis gefolgt wäre? Eigentlich poli⸗ 
tiſchen Einfluß hat er aber glücklicherweiſe niemals errungen. Das konnte er auch 
nicht, er war viel zu hochfahrend, um einer Partei zu dienen. Aber in den Köpfen 
der heranwachſenden Jugend und in denen der Anzufriedenen aber politiſch Anreifen 
ſpukt ſein Einfluß noch fort und weckt wegen der kecken himmelſtürmenden Sprache 
auch im Ausland einzelne begeiſterte Verehrer. 

Nun iſt es ja — wir wiederholen es — nicht zu verkennen und ſoll auch 


) Dem Geſetz nach beſteht allerdings Gelegenheit dazu. Aber die Geiſtlichkeit 
weigerte ſich unter den ihr unannehmbar erſcheinenden Bedingungen; und der Liberalis⸗ 
mus hatte die Lauheit, vielleicht auch die innere Schadenfreude, es hierbei zu laſſen. 
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nicht verkannt werden, daß die chriftliche Kirche im 19. Jahrhundert ihrer Aufgabe, 
mit der Erkenntnis der Zeit fortzuſchreiten, nicht immer gerecht geworden iſt. Dieſer 
Vorwurf gilt noch mehr dem Proteſtantismus, der ſeiner Art nach flüſſig, als dem 
Katholizismus, der nun einmal an feſtere Formen gebunden iſt. Man erinnere ſich 
nur, was einer der reifſten und dazu der beredtetſten Geiſter, Heinrich von 
Treitſchke, in Bezug hierauf niedergeſchrieben hat in Sätzen wie der folgende: 
„Wer irgend einen Begriff davon hat, in welcher ungeheuren Ausdehnung der 
Glaube an die Dogmen der chriſtlichen Offenbarung dem jüngeren Geſchlechte ge— 
ſchwunden iſt, der kann nur mit ſchwerer Sorge beobachten, wie gedankenlos, wie 
träge, ja wie verlogen Tauſende einem Lippenglauben huldigen, der ihrem Herzen 
fremd geworden ).“ 

Alſo überall und nicht bloß in der Amgebung, darin Multatuli aufgewachſen 
war, regt ſich gerade bei den wahrhaftigſten Naturen das Streben, aus dieſem Zu— 
ſtande ſich loszuringen. Alſo an einer Parteigängerſchaft für dergleichen radikale 
Ideen, wie ſie in Multatuli zum Ausdrucke gekommen ſind, wird es nirgends 
fehlen. Aber es war unſere Aufgabe, hervorzuheben, daß der Ausdruck, den dieſer 
in feinen Arſachen ſehr verſtändliche Widerſpruch in dem holländiſchen Agitator ge— 
funden hat, ein beſonders unreiner iſt. Der Zuſtand, aus dem er ſich losgerungen, 
war in beſonders hohem Grade verſumpft, ſeine Bildung ſelber nicht reich und tief, 
ſondern nur durch grelle Farben imponierend, ſeine Ausdrucksweiſe ungerecht und 
nur durch ihre Keckheit beſtechend, und dazu ſein Arteil getrübt durch das beſondere 
Anrecht, das ihm perſönlich widerfahren war und das er nicht zu verzeihen vermochte. 
Deshalb wird er zur völligen Karrikatur, und ein Warnungszeichen iſt neben ſeinen 
Schriften aufzuſtecken. Denn es iſt ja klar, daß jeder Aktion, die über das Ziel 
hinausſchießt, gleich wie bei dem Perpendikel, der ſeine Gleichgewichtslage in dem 
einmal erhaltenen Schwunge überſchreitet, eine rückläufige Bewegung, eine Reaktion 
folgen muß, welche die alten verlaſſenen Zuſtände, trotzdem daß ſie innerlich überlebt 
ſind, auf eine Weile wieder zurückbeſchwört. Gerade die politiſch-religiöſe Geſchichte 
Hollands iſt reich genug an ſolchen Erfahrungen. Je eher ſich der ungeſtüme Nadikalis— 
mus beſinnt, daß das Chriſtentum denn doch noch ein wenig mehr iſt, als das, was 
in poſitiven Lehrſätzen formuliert, in den Katechismen von Heidelberg und Dortrecht 
aufgezeichnet iſt, je geringer wird der Schaden ſein, den er unſerer Kultur zufügt. 

Adolf Mayer. 


) Eſſay „über die Freiheit“. 
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Nicht mitzuhaſſen — mitzulieben bin ich da. Sophokles. 
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Die nachirdiſche Fortdauer der Menſchen⸗ 
und Tierſeele. . 


1. Das Problem des Lebens. 

Was iſt das Leben? — Schon die antike Philoſophie hat ſich mit dieſer großen 
Rätfelfrage beſchäftigt, und wir heutigen Menſchen, die wir, auf eine mehrtauſend⸗ 
jährige Kultur zurückblickend, das Wiſſen der Vergangenheit als Staffeln und Gerüſt 
der Erkenntnis benutzen, ſind noch weit davon entfernt, eine übereinſtimmende Auf— 
faſſung und Anſicht von der Urfache und dem Weſen des Lebens gewonnen zu 
haben. — Im Gegenteil, je mehr ſich uns die Natur im Verlaufe unſerer Rultur- 
entwicklung in ihren vielgeſtaltigen Wirkungen offenbart und enthüllt hat, je mehr 
wir ſie mit verſchärften und verſtärkten Organen betrachten und belauſchen, um ſo 
größer iſt die babyloniſche Verwirrung in Fragen nach dem eigentlichen Weſen des 
Lebens geworden. 

Das Leben iſt Äußerung einer Kraft, die das Vermögen der Selbſtbewegung 
hat und als Proteus in immer neue Formen ſich kleidend, aus ſich ſelbſt Ver: 
änderungen hervorbringt. Was dieſe Kraft aber ihrem Weſen nach ſei, läßt ſich 
durch Hilfsmittel und Inſtrumente, wie ſie die Naturwiſſenſchaft kennt, nicht feſt⸗ 
ſtellen. Das Leben kann nur erlebt und aus dieſem Erleben heraus erſchloſſen und 
erkannt werden, niemals aber läßt es ſich räumlich durch Lupe und Meſſer fixieren. 
Die Naturwiſſenſchaft mit ihrer Forſchungsmethode iſt alſo völlig außer ſtande, das 
Lebensproblem im rationellen Sinne zu löſen. 

Man ſagt nun zwar, durch die Entdeckung des Geſetzes von der Erhaltung 
der Energie ſei der Begriff „Kraft“ des Geheimnisvollen und Anerklärlichen ent— 
kleidet worden. Dieſes Geſetz lehrt uns, daß keine Kraft verſchwindet, daß ihr 
ſcheinbares Verſchwinden vielmehr auf der Verwandlung der Energie in eine andere 
Bewegungsart beruht. Licht, Wärme, Schall, Elektrizität uſw. laſſen ſich ineinander 
umſetzen und ſtellen ſich als verſchiedene Erſcheinungsformen einer und derſelben 
Weſenheit dar. 

Wir haben aber nicht einen einzigen Beweis, daß ſich in der Weiſe wie andere 
mechaniſche Kräfte auch das Leben verwandeln und in eine neue Energieform um— 
ſetzen könnte, was bekanntlich H. Spencer behauptet hat. Das Geſetz von der Er— 
haltung der Energie ſagt uns weder etwas über das Weſen des Lebens, noch über 
das Weſen der Kraft überhaupt; es lehrt uns höchſtens, daß das Leben etwas anderes 
fein muß als bloß mechaniſch⸗kinetiſche Kraft. 

Das Leben iſt eine ſchöpferiſche Kraft und ſtellt einen Born dar, der beſtändig 
neue Wirkungen und Werte aus ſich hervorſprudeln und immer neue Triebe am 
Baum der menſchlichen Kultur ſproſſen macht. Während die mechaniſchen Kräfte 
ſich lediglich in räumlichen Bewegungen ſchwingend, kreislaufend darlegen, ohne je 
ein Mehr wirken zu können, iſt das Leben, gemeſſen an der Menſchheitsgeſchichte, 
eine Kraft, die in beſtändiger Steigerung begriffen iſt, die dem Alten immer ein 
Neues, Höheres anfügt. 
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Wenn wir uns über die Arſache einer Erſcheinung Klarheit verſchaffen wollen, 
ſo fragen wir zunächſt nach ihren Wirkungen und deuten in die Arſache das hinein, 
was erforderlich zu fein ſcheint, die Wirkungen zu erklären. Nun behaupten matera= 
liſtiſche Forſcher, das Leben ſei ein rein mechaniſcher, phyſikochemiſcher Vorgang, und 
nichts weiter. Was iſt denn ein mechanifſcher Vorgang? — Es iſt ein ſolcher, der 
ſich — wie wir eben ſchon ſagten — in räumlichen Bewegungen „ſchwingend, kreis— 
laufend“ offenbart. So feſſelt z. B. die Anziehungskraft uns Erdbewohner an die 
Oberfläche des Planeten oder die Rotationskraft ergreift von dem Zentralkörper aus 
den Planeten und ſchleudert ihn nach ewigen Geſetzen durch den Weltraum; beſtimmte 
Stoffe, unter beſtimmten Bedingungen in Verbindung gebracht, erzeugen beſtimmte 
chemiſche Wirkungen und Prozeſſe. 

Offenbart ſich nun auch das Leben lediglich in räumlichen Bewegungen? Frei— 
lich ſind auch mit den Lebenserſcheinungen, ſoweit es ſich um den Organismus und 
ſeinen chemiſch-ſtofflichen Aufbau handelt, räumlich-mechaniſche Vorgänge verbunden, 
aber neben dieſen bringt die Kraft, die als Arſache dem Leben zu Grunde liegt, auch 
Wirkungen hervor, die wir ebenſowenig mechaniſche nennen können, wie wir z. B. 
die Herſtellung einer Dampfmaſchine oder die Konſtruktion eines Morſe- oder Hughes— 
apparats einen mechaniſchen Vorgang zu nennen berechtigt ſind. Fühlen, Denken, 
Wollen, logiſche und moraliſche Urteile find mehr als räumlich mechaniſche Erſchei— 
nungen. Gäbe es nur mechaniſch ſchwingende Atome, ſo gäbe es ganz gewiß keine 
Weſen, die darüber Betrachtungen anſtellen könnten, ob das Leben lediglich ein 
chemiſch-phyſikaliſcher Prozeß oder ein Vorgang höherer Art ſei. — Da die Wir— 
kungen der lebendigen Kraft der mechaniſchen Erklärungsweiſe ſpotten, ſo muß dieſe 
Kraft doch anderer Art ſein als die Kräfte, die ſich in räumlicher Bewegung als 
phyſikaliſche oder chemiſche Vorgänge äußern. g 

Schon die zunächſt in räumlichen Bewegungen verlaufende Entwicklung eines 
Tieres aus ſeinem Embryo, unter dem Mikroſkop beobachtet, beweiſt uns, daß es 
ſich hierbei um mehr als einen mechaniſchen Prozeß handelt. Der berühmte engliſche 
Phyſiologe Th. Huxley ſagt hierüber folgendes: 

„Anterſuche die friſch gelegten Eier eines gewöhnlichen Tieres, wie z. B. eines 
Salamanders oder Molches. Sie ſind winzige Sphäroide, in welchen das beſte 
Mikroſkop nichts anderes entdecken kann als einen formloſen Sack, der eine eiweiß— 
artige Flüſſigkeit umſchließt, die kleine Körnchen enthält. Aber ſonderbare Möglich— 
keiten liegen in dieſem halbflüſſigen Kügelchen verborgen. Sobald eine geringe Wärme 
in ſeine wäſſerige Wiege dringt, verändert ſich die plaſtiſche Materie ſo ſchnell und 
ſo abſichtsvoll in den aufeinanderfolgenden Vorgängen, daß man ſie nur mit jenen 
vergleichen kann, die ein geſchickter Modelleur mit einem formloſen Klumpen Lehm 
vornimmt. Wie mit einer unſichtbaren Kelle wird die Maſſe in kleine Teilchen ver— 
arbeitet, bis ſie zu einem Häufchen von feinſten Körnchen verwandelt iſt, aus denen 
das zarteſte Gewebe des kommenden Organismus gebildet werden ſoll. Hierauf 
ſcheint es, als ob der zierlichſte Finger die Linie vorzeichnen würde, welche das 
Rückgrat bilden ſoll, ſowie die Amriſſe des werdenden Körpers. Hier wird der 
Kopf markiert, dort der Schwanz; die Seiten und Glieder werden in ſalamandriſchen 
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Proportionen jo künſtlich geformt, daß man, nachdem man den Vorgang ſtundenlang 
beobachtet hat, unwillkürlich auf den Gedanken kommt, daß man mit Hilfe eines 
feineren als achromatiſchen Glaſes den unſichtbaren Künſtler ſehen müſſe, wie er, 
ſeinen Plan vor ſich, mit geſchickten Manipulationen bemüht iſt, ſein Werk zu ver⸗ 
vollkommnen.“ 

Anmöglich kann die wunderbare Harmonie der Organiſation bloß das Werk 
unorganiſcher Naturkräfte ſein. Was hier bauend, ſchaffend, geſtaltend, formend 
wirkt, was ſo abſichtsvoll trennt, zerreibt und wiederum verbindet, was die Linien 
für die einzelnen Organe zieht und die Konturen für die künftige Leibesgeſtalt ent⸗ 
wirft, kann nur ein einheitliches, auf beſtimmte Ziele hinarbeitendes Prinzip ſein. 
Die hier tätige Kraft geht — was ſchon Ariſtoteles erkannte — den Teilen voraus; 
ſie beſteht früher als das Ganze, ſo wie z. B. die Idee eines Automobils früher 
beſteht als dieſes. 

„Alle Verſuche“ — ſagt Eduard v. Hartmann — „das Leben mit phyſiko⸗ 
chemiſchen Geſetzen nach Analogie unorganiſcher Vorgänge zu erklären, iſt vollſtändig 
geſcheitert“ ... „Alle chemiſchen, elektriſchen und ſonſtigen Vorgänge weiſen letzten 
Endes auf beſtimmte Bewegungsformen der Moleküle und ihre Übertragung zurück; 
aber das Leben beſteht nicht in einer beſtimmten Bewegungsform, ſondern darin, 
daß an jeder Stelle zu jeder Zeit von allen möglichen Bewegungsformen gerade die 
richtige, die dem Organismus dienliche, eintritt, und es gibt keine Bewegungsform, 
die das erklären könnte.“ (Hartmann, „Aber das Leben“, Grenzboten Nr. 46 u. 47.) 

Das Leben iſt nicht Bewegung, ſondern das Subſtanzielle, das den Be⸗ 
wegungen, die ſich zunächſt als chemiſch-phyſikaliſche Vorgänge offenbaren, zugrunde 
liegt; Leben iſt die formende, geſtaltende Potenz, die — ſelbſt unſichtbar — ſich in 
einem räumlichen Zeichen, in einer äußeren Geſtalt, dem Leibe, verſichtbart und darlegt. 

Es gibt viele Arten von Leben, aber dieſe verſchiedenartigen Leben haben alle 
denſelben Anfang. „Vierfüßler und Vogel, Reptil und Fiſch, Weichtiere, Wurm 
und Polyp ſind ſämtlich“ — ſagt Th. Huxley — „aus ſtrukturellen, gleichartigen 
Einheiten gebildet, nämlich aus Teilchen von Protoplasma mit einem Kern.“ — 
„Man nehme das Eichen des Wurmes, des Adlers, des Menſchen“ — ergänzt 
H. Drummond in ſeinem Werke „Das Naturgeſetz in der Geiſteswelt“ — „man 
laſſe den geſchickteſten Beobachter ſie der genaueſten Prüfung unterziehen, um das 
eine vom andern zu unterſcheiden — er vermag es nicht. Ja, was noch erſtaunlicher 
iſt: man vergleiche die Pflanzen mit den Tierkeimen und man wird noch nicht den 
Schatten eines Unterfchiedes wahrnehmen. Die Eiche, die Palme, der Wurm, der 
Menſch haben einen und denſelben Lebensanfang“ ... Was aber beſtimmt den 
Anterſchied zwiſchen verſchiedenen Tieren? Was läßt aus einem Teilchen Protoplasma 
Newtons Hündchen „Diamond“ und aus einem völlig gleichartigen den großen 
Newton ſelbſt werden? Es iſt ein geheimnisvolles Etwas, das in dieſes Protoplasma 
eingegangen iſt. Kein Auge hat es geſehen, keine Wiſſenſchaft kann es erklären. 

Daraus zieht Drummond den naheliegenden und berechtigten Schluß, daß, 
wenn alle die wunderbaren Lebensformen aus demſelben Stoffe beſtehen, die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Geſchöpfe nicht im Stoffe, im „Ton“, ſondern im „Töpfer“ liegen muß. 
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Wer iſt nun der Töpfer, der den Ton ſo eigenartig modelt, ſo vielgeſtaltige 
Organiſationsformen hervorbringt und ein ſo vielklängiges Orcheſterſpiel der Lebens— 
äußerungen verurſacht? Eine mechaniſche Kraft kann es, wie wir geſehen haben, 
nicht fein, denn mechaniſche Bewegungen können ſich nicht ſelbſt fühlen, Licht- und 
Schallwellen können ſich nicht ſelbſt empfinden, Druck und Stoß der Atome können 
ſich nicht ſelbſt erfaſſen und ihrer inne werden. 


Wir haben es alſo im Leben mit einer ſehenden, intelligenten Kraft zu tun, 
die als Licht der Natur nicht bloß nach außen gerichtet iſt, ſondern auch die Innen⸗ 
welt, ſich ſelbſt, erhellt, erleuchtet, erfaßt, die das Zuſammenſpiel und die Modu⸗ 
lationen der Empfindungen und Gedanken belauſcht und genießt. 


Da iſt doch der Gedanke naheliegend, daß dieſelbe Kraft, die fühlt, denkt und 
will, auch der Modelleur ſein muß, der die Atome als Bauſteine benutzt, um daraus 
Organe, Gewebe und Gliedmaßen zu bilden und die Einzelteile zu einem harmoniſchen 
Ganzen zuſammenzufügen. Die denkende Kraft muß alſo auch zugleich die organi— 
ſierende, formende, leibgeſtaltende ſein. Wenn auch dieſe Organiſationstätigkeit eine 
ſozuſagen unterirdiſche iſt und uns nicht direkt zum Bewußtſein kommt, ſo haben 
wir noch nicht das Recht, zu beſtreiten, daß im Organiſieren auch zugleich eine vor— 
ſtellende Intelligenz eine Rolle ſpielt. Ernſt Kapp hat in feiner „Philoſophie der 
Technik“ dargetan, daß die Gebilde unſerer Hand, unſere Werkzeuge, Inſtrumente 
und Maſchinen unbewußte Projektionen, Abbilder und Nachbilder menſchlicher Or— 
gane und des Geſamtorganismus ſind. Das leibgeſtaltende Vermögen wird alſo 
hier in die künſtleriſchen und techniſchen Produkte hineingetragen; das künſtleriſche 
und techniſche Schaffen iſt ein Organiſieren, mit dem aber zugleich auch ein Vorſtellen 
und logiſches Folgern verknüpft iſt. Das leibgeſtaltende Vermögen entſtammt der- 
ſelben Quelle, der auch das Vermögen des Empfindens, Wahrnehmens, Wollens, 
Denkens und Schließens entſpringt. 


Wenn uns die organiſierende Tätigkeit der Seele nicht zum Bewußtſein kommt, 
ſo liegt das daran, daß unſer bewußtes Erkennen nicht tief genug in den Schacht 
des Seelenlebens, in dem die Wurzeln unſerer Exiſtenz und die Wurzeln unſerer 
geſamten Lebenstätigkeit verborgen liegen, hinabdringt, nicht, wie Fichte der Sohn 
ſagt, den ganzen Amfang unſeres Weſens belichtet und erhellt. Das gilt nicht nur 
vom Menſchen, ſondern auch vom Tiere. 


Ziehen wir nun die berechtigten Konſequenzen aus den voraufgegangenen Aus— 
führungen, fo ergibt ſich folgendes: Das Leben kann unmöglich bloß ein phyſikaliſch— 
chemiſcher Prozeß ſein, es iſt vielmehr die Wirkung einer intelligenten Kraft, welche 
die chemiſchen Bindungen und Löſungen des Stoffes nur als Mittel zum Zweck 
benutzt und den Stoff in den höheren Kreislauf des Lebens hinaufhebt. Dieſe 
intelligente Kraft iſt gleichbedeutend mit dem, was wir Seele nennen. Die Seele 
als lebendige Kraft iſt, was auch ſchließlich von der mechaniſchen Kraft gilt, unver— 
nichtbar, aber ſie kann ſich nicht wie dieſe in andere Energien umſetzen. Die organiſchen 
Prozeſſe, Wachstum, Entwicklung und Aufbau des Leibes ſind 1 der 
5 Glauben! und Wiſſen. 1908. Heft 9. 
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plaſtizierenden, geſtaltentwerfenden ſeeliſchen Potenz. Das Tier, überhaupt jedes 
organiſche Gebilde hat eine Seele, und die körperliche Geſtalt iſt das räumliche Ab— 
bild dieſer Seele. 8 


2. Der Intellekt des Tieres als Ausdruck der Seele. 


Die früher und auch heute noch vielfach vertretene Anſchauung, daß die Tiere 
weder ſeeliſches Gefühl noch Denkvermögen beſäßen und bloß Maſchinen ſeien, in 
denen nur das allgemeine Naturleben wirke, daß ſie wie Automaten nur durch äußere 
Dinge und Amſtände geſchoben und beſtimmt würden, iſt unhaltbar. Zwar ſind die 
Vorſtellungen der Tiere im allgemeinen bloß Abſpiegelungen ſinnlicher Dinge, 
während bei dem Menſchen zu den bloß anſchaulichen Vorſtellungen auch noch 
abſtrakte, begriffliche treten, der Kreis ihrer Erkenntniswelt iſt, verglichen mit dem 
des Menſchen, ein beſchränkter, aber desungeachtet ſind die Lebensäußerungen des 
Tieres in ihrem ganzen Amfange Wirkungen eines Seelenlebens, wenn auch 
eigener Art. g 

Das Tier iſt gelehrig, es vervollkommnet das, was ihm gelehrt wurde, es hat 
Gedächtnis, Überlegung, eine gewiſſe Zahl von Vorſtellungen und Ideen und ein 
allerdings in engeren Grenzen ſich bewegendes Verknüpfungsvermögen. 

Ein Hund, der ſeinen Herrn ſucht, wird ihn, wenn er z. B. auf eine Herde 
Rinder und eine Anſammlung von Menſchen ſtößt, nicht bei der Herde, ſondern 
bei den Menſchen ſuchen. 

Pferde ſind ſehr gelehrig, ſie laſſen ſich, wie jeder Zirkusbeſucher weiß, zu 
überraſchenden Kunſtſtücken abrichten; ſie ſpringen durch Reifen, feuern Kanonen ab, 
tanzen nach der Muſik, öffnen mit dem Maule Türen, können ſogar, wie „der kluge 
Hans“, auf die Bewegungen und Winke ihres Herrn achtend, Zahlenkunſtſtückchen 
ausführen. Le Gondre gedenkt eines Pferdes, das 1732 in St. Germain gezeigt 
wurde, und das außer andern Kunſtſtücken durch Aufſchlagen mit dem Fuße auf die 
Erde die Anzahl der Augen auf einem Kartenblatte, auch die Stunde anzeigte, und 
das, nachdem ſein Herr von der Geſellſchaft Geldſtücke geſammelt und dieſe in einem 
Taſchentuche dem Herrn hingeworfen, die einzelnen Geldſtücke ihrem beſtimmten 
Eigentümer zurückbrachte. Das alles erklärt ſich freilich aus Andeutungen, Zeichen 
und Winken, die das Tier von ſeinem Herrn erhält, wie denn auch „der kluge Hans“ 
nichts mehr wußte und konnte, wenn ſein Herr durch eine andere Perſon verdeckt 
wurde und er deſſen Zeichen und Winke nicht mehr verfolgen konnte. Immerhin 
find aber dieſe Leiſtungen fo erſtaunliche, daß fie nur als die Außerungen einer 
Seelentätigkeit aufgefaßt werden müſſen. 

Reicher noch als die Verſtandesanlage iſt das Gemütsleben der Tiere aus⸗ 
gebildet: Freundſchaft, Dankbarkeit, Freude, Trauer, Zorn, Schmerz, Eiferſucht, Haß, 
Liebe, Mitleid, Reue find ebenſo wie bei dem Menſchen Attribute des tieriſchen 
Seelenlebens. | 

Die Tierfeele entſtammt derſelben großen Licht- und Lebensquelle, aus der das 
ganze Aniverſum ſchöpferiſch hervorgegangen iſt, — derſelben Quelle, der auch die 
Menſchenſeele entſtammt. Menſchen- und Tierſeele ſind lebendige Blitze und Funken 
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des göttlichen Geiſtes, intelligente Kräfte, die — in Raum und Zeit entlaffen — 
durch ihren Eingang in die Welt der Materie, durch Verbindung und Einigung mit 
dem Stoff, ein geſondertes Daſein, ein Daſein ihrer Art führen. 

Hieraus haben nun manche gefolgert, daß unter obiger Vorausſetzung die 
Menſchen⸗ und Tierſeele die gleiche Beſtimmung haben müſſe. Nehme man alſo 
für die erſtere das Recht der nachirdiſchen Fortdauer in Anſpruch, fo habe auch das 
Tier ein Anrecht auf Anſterblichkeit. 

Dieſe Schlußfolgerung iſt indeſſen verfrüht. Der Entſcheidungsſpruch hängt 
mit einer anderen Frage zuſammen, nämlich mit der: ob der Anterſchied zwiſchen 
Tier⸗ und Menſchenſeele ein ſpezifiſcher oder ein nur gradueller ſei. 


3. Der Anterſchied zwiſchen Menſchen⸗ und Tierſeele ein ſpezifiſcher. 


Die letztere Auffaſſung, daß die menſchliche Seele bloß eine durch Entwicklung 


geſteigerte Tierſeele ſei, vertritt bekanntlich der Darwinismus. Nach ihm iſt die 
geſamte organiſche Lebewelt das Ergebnis eines in mechaniſchen Grenzen ſich bewegen— 
den lückenloſen Entwicklungsprozeſſes von einer oder einigen Arformen bis hinauf 
zum Menſchen. Feſtſtehende Arten gibt es nach der darwiniſchen Lehre nicht, dieſe 
ſtammen vielmehr in der Weiſe der Varietäten von einander ab. Wie der Menſch, 
von Abſicht und mit Bewußtſein geleitet, durch künſtliche Züchtung oder ſogenannte 
Domeſtikation an verſchiedenen Organismen z. B. an Tauben Abänderungen in 
Form von Spielarten, Naſſen hervorbringen kann, fo findet auch im freien Natur— 
trieb, allerdings in abſichtslos blinder Weiſe eine natürliche Zuchtwahl ſtatt, und das 
bewirkende Mittel iſt der „Kampf ums Daſein“. Die Entwicklung der Lebeweſen, 
die Bildung neuer Arten iſt alſo hiernach nicht auf Zweck und Abſicht, ſondern auf 
ein blindes Angefähr, auf die Allmacht des „Zufalls“ gegründet. 

Es hat ſich nun aber bei genauerer Anterſuchung des darwiniſtiſchen Syſtems 
gezeigt, daß die drei Hauptſäulen, auf denen dasſelbe ruht: die „künſtliche Zuchtwahl“, 
die „natürliche Zuchtwahl“ und der „Kampf ums Daſein“ nur geringe Tragfähigkeit 


beſitzen. Durch künſtliche Zuchtwahl iſt es experimentell bis heute noch nicht gelungen, 


ein Artindividuum in ein anderes umzuwandeln, eine Art in eine andere über— 
zuführen. Der Kampf ums Daſein hat nur eine ausmerzende Wirkung, er arbeitet, 
wie E. Dennert in ſeinen beiden Schriften: „Vom Sterbelager des Darwinismus“ 


bemerkt, „negativ ganz vortrefflich, er beſeitigt ſchwächliche Individuen; aber“ ſagt 


der Genannte weiter, „keine einzige Tatſache ſpricht dafür, daß durch ihn jemals 
eine Amänderung der Art zuſtande komme, und nur das war zu beweiſen. Alle 
Beiſpiele aus der Natur, die Darwin hierfür anführt, ſind erdachte, erſonnene.“ Iſt 
aber der Kampf ums Daſein ein morſcher Pfeiler des Darwinismus, ſo fällt auch 
damit das Prinzip der natürlichen Zuchtwahl in ſich zuſammen, denn die natürliche 
Zuchtwahl ſoll ja durch den Kampf ums Dafein ſtattfinden. Überhaupt kann die 
künſtliche Zuchtwahl, durch die eine begrenzte Steigerung nützlicher Eigenſchaften an 
einem Organismus erzielt wird, mit der natürlichen Zuchtwahl nicht in eine Linie 
geſtellt werden. . 

„Darwin vermag die Selektion im Taubenſchlag und im Schafſtalle — ſagt 
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Reinke in feinem Werke „Die Welt als Tat“ — „als wirkſam zu erweiſen, weil 
hier die Aberlegung des Tierzüchters eingreift; allein in der Natur beobachten wir 
immer nur Schwankungen der Geſtalt, die z. B. bei Standortsveränderungen ſich in 
der Fortpflanzung beim Eintritt normaler Lebensbedingungen wieder ausgleichen. 
Man kann daher mit größerem Recht behaupten, daß die natürliche Züchtung der 
künſtlichen nicht analog iſt; denn in dieſer wird die Richtung der Abänderung durch 
den Willen des Züchters vorgezeichnet, während jener ein ſolcher richtender Einfluß 
keineswegs innewohnt.“ 


Die künſtliche Zuchtwahl iſt der Punkt, von dem aus Darwin die Fäden ſeines 
Gedankennetzes geſponnen hat; auf dieſe hat er die natürliche Zuchtwahl durch 
Analogieſchluß gegründet. Wie durch künſtliche Zuchtwahl Abänderungen der äußeren 
Geſtalt und der Organiſation in Form von Spielarten und Raſſen erzeugt werden, 
ſo ſollen durch natürliche Zuchtwahl Arten ineinander umgewandelt worden ſein. 


Da nun aber der Kampf ums Daſein, der doch — wie geſagt — nach Darwin 
das bewirkende Mittel der natürlichen Zuchtwahl bildet, bloß negativ, ausmerzend, 
gewiſſermaßen vernichtend wirkt, ſo leiſtet die natürliche Zuchtwahl nicht einmal ſo 
viel wie die künſtliche, und doch müßte ſie, wenn Darwin recht hätte, mehr leiſten. 
Hierin liegt die Ohnmacht ſeiner Argumente und ſeines Erklärungsprinzips über⸗ 


haupt. Nach Darwin wird der Organismus nur von außen zurechtgezogen und 


zurechtgeſtutzt, während er dem inneren Organiſationsprinzip gar keine Bedeutung 
zuerkennt, dasſelbe vielmehr leugnet. And doch iſt es gerade die ſeeliſche Potenz, 
die dem Organismus Geſtalt und Struktur gibt, die ihn der äußeren Umgebung, den 
allgemeinen Natur- und Lebensverhältniſſen entſprechend formt und prägt. 


Den ſchlagendſten Beweis für die Wahrheit dieſer Tatſache liefern die zu 
therapeutiſchen Zwecken angewandten hypnotiſchen Experimente. Es ſei hier nur 
kurz der merkwürdigen Verſuche gedacht, die der verſtorbene Phyſiologe Krafft-Ebing 
und auch neuerdings der Franzoſe Dr. Bradue an Hyypnotiſierten gemacht hat. 
Gelang es ihm doch ſogar durch die Kraft des Gedankens, durch ſuggeſtiven Einfluß 
Brandwunden an Armen und Beinen der Hypnotiſierten hervorzurufen. Welchen 
Einfluß Vorſtellungen auf das Körperliche ausüben, ſehen wir ſchon im alltäglichen 
Leben. Furcht, Angſt, Schrecken treiben das Blut aus dem Antlitz dem Herzen zu, 
während Scham, Verlegenheit die Blutwelle ins Geſicht treibt. Schmerz und Freude 
bewirken eine vermehrte Tätigkeit der Tränendrüſen, Schreck beeinflußt die normale 
Muskelfunktion und kann ſogar Lähmung herbeiführen, Leidenſchaften, Kummer, 
Sorgen, Gram verändern die Geſichtszüge und geben dem Antlitz ein dem ſeeliſchen 
Zuſtande entſprechendes charakteriſtiſches Gepräge. Der Gedanke modelt eben 
den Körper. 

Da dürfte doch nichts naheliegender ſein, als die Auffaſſung, daß die innere { 
Welt der Inſtinkte, Gefühle, Strebungen, Gedanken und Willensrichtungen in der 
Tat das konſtruierende, formende, leibgeſtaltende Prinzip ſein muß. Man erfährt 
alltäglich, wie Kant ſagt, die „Macht des Gemüts“ und leugnet die geſtaltende 
Kraft der Pſyche im Bereiche des Organiſchen. 
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Daß ein Haufe von Atomen durch natürliche Zuchtwahl ſich im Kampfe ums 
Daſein durch eine zahlloſe Reihe von Zufällen ohne richtende, zweckverfolgende innere 
Kraft im Laufe von Jahrtauſenden zur freien, ſich ſelbſt erfaſſenden und begreifenden 
Perſönlichkeit hinaufgeſteigert haben ſoll, iſt der blödeſte Gedanke, der je gedacht 
und ausgeſprochen worden iſt. 

Aus einem Niederen kann niemals etwas Höheres hervorgehen, es ſei denn, 
daß in dem Niederen das Höhere als latente Kraft verborgen liegt. Jedes organiſche 
Weſen iſt, wie wir ſchon ſagten, der ſichtbare Ausdruck der in ihm wirkenden, 
lebendigen Kraft. Dieſer lebendigen Kraft ſind aber wiederum durch ein inneres 
Geſetz Grenzen gezogen, die ſie nicht überſchreiten kann. So wenig, wie ſich Kupfer 
durch chemiſche Prozeſſe in Gold umſchmelzen läßt, ſo wenig kann ein Artindividuum 
durch den Kampf ums Daſein oder durch die Macht der äußeren Amgebung in ein 
anderes umgewandelt werden. 

Würden wir einen Menſchen fragen, ob er ſein Ich mit einem andern Ich 
vertauſchen, ſeine Perſönlichkeit preisgeben möchte, ſo würde er, wenn die Entſcheidung 
aus ſeinem innerſten Weſen, ſeinen eigentlichen Willensinſtinkten heraus erfolgte, 
die Frage verneinen. Was aber vom Einzelweſen gilt, das gilt auch von der Art, 
da ja die Art erſt in dem Einzelweſen Wirklichkeit hat. Ein Artweſen hat gar nicht 
den Trieb und den Willen, ein anderes Artweſen zu werden; es hat vielmehr das 
Streben, ſich in der ihm vorgezeichneten lebensgeſetzlichen Linie weiterzuentwickeln, 
ſich alſo ſelbſt gleich zu bleiben. 

Die organiſche Veränderungsfähigkeit iſt darum nicht ſchrankenlos, ſondern 5 
iſt in beſtimmte, feſte Lebenskreiſe eingelegt, über deren Peripherie ſie nicht hinaus⸗ 
ſchreiten kann; ſie iſt einem Zickzackgang zu vergleichen, der trotz der Abweichungen 
nach ſeitwärts immer wieder in die alte Richtung zurückſtrebt. Das zeigt ſich ja 
auch bei den durch künſtliche Züchtung gewonnenen Varietäten; ſobald die menſchliche 
Hand davon abläßt, ſchlagen ſie wieder in die Arart zurück. 

Im Gebiet des Organiſchen beſteht eine Tendenz zur Variabilität, um eine 
vielgeſtaltige, formenreiche Lebewelt hervorzubringen; fie iſt einmal dafür die Be— 
dingung, daß ſich die Lebeweſen allen Gürteln der verſchiedenen Klimate und allen 
Daſeinsverhältniſſen anpaſſen können, und andererſeits hat fie den Zweck, die Lebe⸗ 
weſen von einander zu ſcheiden. Ohne dieſe Variabilität wären alle Phyſiognomien 
ſich gleich, alle Kühe in der Welt ſchwarz, und eine Anterſcheidungsmöglichkeit wäre 
nicht vorhanden. 

Dasſelbe gilt aber auch von der Konſtanz der Arten. Würden nicht die Lebe 
weſen immer wieder trotz der Veränderung in den alten Lebenskreis zurückgezwungen, 
zöge ſich nicht der Arttypus, die den Organismen eingeſchaffene Argeſtalt, durch alle 
Veränderungen als feſte Architektur hindurch, ſo wäre eine Orientierung in der 
Welt ebenfalls nicht möglich. Eine Wiſſenſchaft in unſerem Sinne könnte es in 
einer Welt, in der ein wildes Durcheinander von Individuen, ein Chaos von Einzel⸗ 
weſen beſtände, nicht geben. Das erkannte ſchon Ariſtoteles, wenn er ſagt: „Ohne 
das Allgemeine gibt es keine Wiſſenſchaft.“ Die Anterſcheidungsnormen unſeres 
Denkens ſind die Daſeinsformen der Dinge. Der Verſtand iſt auf die Dinge ein⸗ 
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geſtellt, und andererſeits die Dinge auf den Verſtand. Die Welt iſt ein Syſtem der 
Dinge, wo jedes Einzelweſen mit dem Ganzen und das Ganze mit jedem Einzel— 
weſen in Harmonie ſich befindet. Darum ſind die Verſtandeskategorien, unter die 
wir — wie Kant ſagte — die Erfahrung befaſſen, mit dem Allgemeinen in der 
Natur (alſo den Arten), unter das wir das Beſondere (die Einzelweſen) befaſſen, 
völlig konform. 

Das iſt auch der Grundgedanke Platos. Nach ihm ſind die Ideen in ſub— 
jektiver Beziehung die an ſich gewiſſen, aus der Erfahrung nicht abzuleitenden 
Prinzipien des Wiſſens, angeborene Regulative des Erkennens; in objektiver Hinſicht 
die un veränderlichen Prinzipien des Seins, — das Feſte, Beharrende in aller Ver⸗ 
änderung, das Bleibende in allem Wechſel. 

Nach Darwin gibt es im Sinne des gewiß an ſich richtigen Heraklitſchen Satzes: 
„Alles fließt“ in Wirklichkeit keine Arten; es exiſtieren nur Einzelweſen. Gewiß, 
ſchon Ariſtoteles erkannte dies, wenn er ſagt: „Die Exiſtenz iſt das Individuelle,“ 
aber das Individuelle trägt die Geſetze des Allgemeinen, den Gattungs- und Art— 
charakter als vernünftige Ordnung und Beſtimmung an ſich und in ſich. 

Wenn wir die Welt als Ganzes uns veranſchaulichen, ſo ſtellt ſie ſich uns 
dar als ein Syſtem von Dingen und Kräften, dem ein mit höchſter Weisheit 
geordneter göttlicher Weltplan zu Grunde liegt, „durch deſſen Erforſchung“ — wie 
Agaſſiz vortrefflich ſagt — „unſer Geiſt mit dem Geiſte Gottes in direkte unmittelbare 
Verbindung tritt, indem es ihm vergönnt wird, darin den urſchöpferiſchen Gedanken 
desſelben nachzugehen, ja ſie nachzudenken im eigenen Bewußtſein.“ 

So gewiß als aus dem Naturganzen Weſen hervorgegangen ſind, die die 
Fähigkeit haben, zu fühlen, zu wollen, zu denken, ſo gewiß muß auch eine intelligente 
Kraft in der Konſtruktion und Gliederung des Weltgebäudes mitgewirkt haben. 

Was wir nun aus der vorſtehenden Betrachtung für unſere Frage gewonnen 
haben, iſt dies: Jede wirkliche Art hat ihren eigenen Lebensanfang (der zuerſt ein 
keimähnlicher geweſen fein mag) und entwickelt ſich in der Richtung, der ihr ein- 
gegoſſenen Argeſtalt, in der Linie des ihr eingepflanzten Arttypus. Es haben viele 
Blitze des Lebendigen die Materie als Organiſationskräfte erregt und belebt und 
jede dieſer ſtoffüberwältigenden Kräfte iſt der Ausdruck eines ſchöpferiſchen Planes. 
Der Organismus iſt ein Abbild und Spiegelbild des geſamten Schöpfungswerkes, 
ein Mikrokosmos, in dem ſich der Makrokosmos, das Weltganze noch einmal in 
engſten Grenzen wiederholt. Wie das Weltganze aus Gott, der lebendigen organi— 
ſierenden Arkraft hervorgegangen iſt, jo geht jeder Organismus wieder aus der 
Seele als einer einheitlichen intelligenten Kraft hervor. Wie jedes Einzelding als 
Glied des Aniverſums ſeinen beſonderen Zweck hat, ſo haben auch die Einzelteile 
eines Leibes ihren beſonderen Zweck und ihre beſonderen Aufgaben. Deshalb gehen 
auch die einzelnen Organe nicht im Sinne der Darwinſchen Abſtammungslehre aus 
einander hervor, ſondern jedes Organ bildet ſich für ſich, an ſeinem ihm zugedachten 
Orte. Sind aber die Arten nicht durch Abſtammung auseinander hervorgegangen, 
hat vielmehr jede Art ihren beſonderen Anfang, ihre beſondere Daſeins- und Lebens 
aufgabe, iſt der Anterſchied zwiſchen den wirklichen Arten ein durch den Geſamt— 
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charakter der Welt gegebener, ein im Weltplane begründeter, jo iſt auch der Anter— 
ſchied zwiſchen Tier- und Menſchenſeele kein bloß gradueller, ſondern ein ſpezifiſcher. 
Dieſen Beweis zu erbringen, war die Aufgabe der vorhergegangenen Erörterungen. 


4. Die Hervorentwicklung einer höheren Leibesform im gegenwärtigen Leben. 


Die ganze Schöpfung iſt die ſukzeſſive, in Raum und Zeit ausgebreitete Ver— 
wirklichung einer vorausgegangenen Idee, und den verſchiedenen Seelenkreiſen, als 
den Stufen und objektiven Kategorien der organiſchen Welt, iſt die zukünftige Lebens: 
form in den Aranlagen und zukünftigen Lebensgeſetzen unverrückbar vorgeſchrieben. 

Das nun, was ein Seelenweſen an aprioriſchem Gehalt in ſich befaßt, was 
ihm an latenten Trieben und Aranlagen eingegoſſen ift, läßt ſich im irdiſchen Leben 
keineswegs unbezeugt, ſondern es ſteigt aus dem anfänglichen Dämmerleben dunkeln 
Ahnens, inſtinktiven Wollens allmählich in das Licht des ſinnlichen Bewußtſeins 
hinauf. Anter dem durch die Sinneswerkzeuge zuſtandegekommenen Bewußtſein liegt 

eben der Lebensfonds in Geſtalt von Inſtinkten und unterirdiſchen Strebungen als 
Quelle alles Wollens und Erkennens verborgen. 

So iſt darum auch dem Menſchen die in ſeiner Veranlagung gegebene Be— 
ſtimmung, den irdiſchen Tod zu überdauern und individuell fortzuleben, nicht ver: 
borgen geblieben; auf einer beſtimmten Stufe der kulturellen Entwicklung nimmt der 
Glaube an die Anverwüſtlichkeit der menſchlichen Perſon Geſtalt an. Der Glaube 
an Anſterblichkeit iſt daher ſeit älteſter Zeit Gemeingut der Menſchheit, und er hat 
ſich bis auf dieſen Tag, allen Ausrottungsverſuchen zum Trotz, mit Zähigkeit be- 
hauptet und wird ſich, genährt durch die unausreißbaren Wurzeln eines über das 
Grab hinausſtrebenden, inſtinktiven Lebenswillens weiter erhalten. Aber noch mehr: 
wir behaupten ſogar, daß die Seele des Menſchen als organiſierende Kraft ſchon 
jetzt Vorbereitungen für ihre nachirdiſche Fortdauer trifft. 

Wie ſchon im Keime, der zunächſt die engbegrenzte Werkſtatt der organiſieren— 
den Potenz bildet, die künftige Leibesgeſtalt ideoplaſtiſch vorbereitet liegt, ſo bereitet 
dieſe organiſierende Kraft ſchon hier im Leben die Bedingungen und die Grund— 
lagen für unſere nachirdiſche Exiſtenz vor; ſogar die Leibesgeſtalt und Leibesform 
für das Leben nach dem Tode wird ſchon im Diesſeits hervorentwickelt. 

Man wird den Beweis für dieſe kühne Behauptung fordern. Nun, dieſen 
Beweis hoffen wir führen zu können auf Grund von Erſcheinungen, die den Nacht: 
ſeiten des Seelenlebens angehören. Eine wiſſensſtolze Aufklärung verlacht zwar 
dieſe Erſcheinungen heute noch immer, aber nichtsdeſtoweniger find es Tatſachen, 
die — wir möchten ſagen — ebenſo ſichergeſtellt find wie das Herabfallen der Meteor: 
ſteine vom Himmel. Es handelt ſich hier um die Doppelgängererſcheinungen 
lebender Menſchen. 

„Die „Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung in London“ (Society of Psychical 
Research) hat mit größtmöglicher Sorgfalt über ſiebenhundert bewahrheitete Fälle von 
Verdoppelung lebender Perſonen feſtgeſtellt und das geſammelte Tatfachenmaterial 
in ihrem Hauptwerk — Phantasms of the Living — (Phantaſmen der Lebenden) 
der Offentlichkeit übergeben. 


K. 


— 340 — 


Der merkwürdigſte Fall, den wir in dieſer Richtung beſitzen, iſt zweifellos die 
von der Baronin Julie von Güldenſtubbe mitgeteilte Doppelgängererſcheinung der 
Emilie Sagee, einer franzöſiſchen Lehrerin, die monatelang von einem ganzen Pen- 
ſionat beobachtet wurde. 

Wir wollen hier den Bericht, den die Baronin von Güldenſtubbe im Jahre 
1883 im Londoner „Light“ gegeben hat, auszugsweiſe wiedergeben. 

Es exiſtierte im Jahre 1845 und beſteht noch in Livland, ungefähr 36 engliſche 
Meilen von Riga und anderthalb Meilen von der kleinen Stadt Wolmar, ein 
Inſtitut von hohem Rufe hinſichtlich der Erziehung junger Damen, genannt das 
Penſionat von Neuwelcke. Es ſteht unter der Oberaufſicht mähriſcher Direktoren; 
der zur Zeit der hier zu berichtenden Vorfälle an ſeiner Spitze ſtehende Leiter 
hieß Buch. 

Unter den 42 jungen Damen, Töchter edler Livländiſcher Familien, befand 
ſich auch Fräulein Julie von Güldenſtubbe. l 

Zu dem Lehrperſonal des Inſtituts gehörte u. a. Mademoiſelle Emilie Sagse, 
eine Franzöſin aus Dijon. Von Charakter war ſie liebenswürdig, ruhig und gut 
gelaunt, durchaus nicht zornig oder ungeduldig, aber von etwas ängſtlicher Gemüts⸗ 
art und in betreff ihres phyſiſchen Temperaments ziemlich nervös erregbar. 

Einige Wochen nach dem Eintreffen der Fräulein Sagée begannen allerlei 
ſonderbare Gerüchte unter den Schülerinnen zu kurſieren. Gelegentlich von Nach— 
fragen wollten ſie einige Damen hier, andere wiederum in derſelben Zeit dort geſehen 
haben. Zuerſt glaubte man, es handle ſich um ein bloßes Verſehen, und die Lehrer, 
die von der Sache hörten, hielten die Berichte der Damen für Phantaſtereien und 
Anſinn. 

Aber nach einiger Zeit wurden die Dinge außerordentlicher, und etwas, das 
nicht der Einbildung oder einem Verſehen zugeſchrieben werden konnte, begann ſich 
zu ereignen. Eines Tages erteilte die Erzieherin einer Klaſſe von dreizehn Mädchen, 
unter denen ſich auch Fräulein von Güldenſtubbe befand, eine Lektion und demon⸗ 
ſtrierte mit Eifer einen Lehrſatz, den ſie zur Erklärung mit Kreide an die Tafel 
ſchrieb. Plötzlich ſahen die Damen zwei Mademoiſelle Sagées, die eine an der 
Seite der andern. Sie waren einander genau gleich und gebrauchten dieſelben 
Gebärden. 

Dieſer Vorfall erregte großes Aufſehen. Es wurde auf Befragen ermittelt, 
daß jede von den dreizehn jungen Damen die zweite Geſtalt geſehen hatte, und daß 
ſie ſämtlich in der Beſchreibung dieſer Erſcheinung und ihren Bewegungen überein— 
ſtimmten. 

Bald nachher ſah eine Fräulein von Wrangel, der die Sagse bei der Toilette 
ein wenig behilflich war, während fie ſich zufällig umwendete und in einen dahängen⸗ 
den Spiegel blickte, die Erzieherin als Doppelgeſtalt. Dieſe plötzliche Erſcheinung 
hatte im Gefolge, daß Fräulein von Wrangel ohnmächtig niederſank. 

Der merkwürdigſte Fall aber ereignete ſich folgendermaßen: 

Eines Tags waren alle jungen Damen des Inſtitus, an Zahl 42, in demſelben 
Zimmer verſammelt und mit Stickerei beſchäftigt. Das Zimmer hatte vier Glas⸗ 
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türen, die der Eintritt in einen ziemlich geräumigen Garten vor dem Hauſe geſtatteten. 
In der Mitte des Zimmers ſtand ein geräumiger Tiſch, an dem die Damen ſaßen 
und von dem aus ſie ſehen konnten, was im Garten vorging. 
Am oberen Ende des Tiſches ſaß in einem Armſtuhl von grünem Maroquin 
eine andere Lehrerin zur Beaufſichtigung der Zöglinge, während Fräulein Sagee 
im Garten, Blumen pflückend, ſpazieren ging. Nach einiger Zeit entfernte ſich die 
Dame, die die Aufſicht in dieſer Lehrſtunde hatte und der Armſtuhl blieb leer. Da 
plötzlich erſchien in dem Armſtuhl die Geſtalt der Mademoiſelle Sagée, auf ihm 
ſitzend. Die jungen Damen blickten ſofort in den Garten und ſahen fie dort wie 
zuvor beſchäftigt; nur ſahen ſie, daß ſie ſich ſehr langſam und matt bewegte, wie 
dies eine ſchläfrige und erſchöpfte Perſon tun würde. Wiederum ſahen ſie auf den 
Stuhl und hier ſaß dem Auge greifbar wirklich die Sagée ſchweigend und völlig 
regungslos. Die Damen waren aufs höchſte überraſcht; einige aber der beherzteſten 
und kühnſten gingen an die Geſtalt heran und empfanden nach ihren Ausſagen einen 
geringen Widerſtand, ſo wie ihn ein Gewebe von feinem Muſelin oder Krepp für 
das Gefühl verurſacht. Nach einiger Zeit aber verſchwand die Erſcheinung allmählich, 
und es wurde beobachtet, wie Mademoiſelle Sagée mit der gewohnten Lebhaftigkeit 
ihre Arbeit des Blumenpflückens wieder aufnahm. 

Jede der 42 jungen Damen ſah die Geſtalt auf die nämliche Weiſe. * 

Dieſe Phänomene dauerten unter verſchiedenen Modifikationen etwa anderthalb 


Jahre, dann aber mußte die Sagée die Stellung aufgeben, da eine Dame nach der 


andern, die zu den Ferien heimkehrte, nicht wieder zurückkam, und die Zahl der Pen⸗ 
ſionärinnen ſich von 42 auf 12 herabgemindert hatte. 

Nach Empfang ihrer Entlaſſung erzählte Fräulein Sagée unter Tränen, daß 
ſie infolge dieſer Vorgänge bereits neunzehn Stellen verloren habe. 

Nachdem ſie Neuwelcke verlaſſen hatte, ging ſie zu ihrer Schwägerin in der 
Nachbarſchaft in Stellung, und als ſie Fräulein Güldenſtubbe hier beſuchte, erfuhr 
fie, daß ſogar die drei- und vierjährigen Kinder von der Verdopplung ihrer Tante 
wußten. Später begab ſich Fräulein Sagée nach dem Innern von Rußland und 
die Baronin von Güldenſtubbe verlor ſie aus den Augen. 

Solche unbewußten Produktionen des eigenen Bildes werden aus den älteſten 
Zeiten berichtet. Schubert gedenkt in ſeinem Buche: „Die Krankheiten und Störungen 
der menſchlichen Seele“, des ungariſchen Gelehrten Belius, der öfters mit Schrecken 
das Wahnbild ſeiner eigenen Geſtalt ſah. Der Gymnaſialdirektor Muſäus erzählt, 
daß ſein Vater, ein Pfarrer, der eine große aus fünf um einen See liegenden Kirch⸗ 
ſpielen beſtehende Gemeinde hatte, oft 1—2 Stunden vorher an Orten geſehen wurde, 
ehe er wirklich hinkam. 

Der Volksmund bringt Doppelgängererſcheinungen nicht ohne Grund mit dem 
nahe bevorſtehenden Tode desjenigen zuſammen, der ſich ſelbſt ſieht. So ſagte der 
Kaſtenmeiſter Siebert meines Heimatortes (Ehringen in Heſſen) einſt zu meinem 
Großvater: „Johannes, ich lebe nicht mehr lange, ich habe mich ſelbſt geſehen,“ und 
er ſtarb tatſächlich kurze Zeit darauf. Ein ähnlicher Fall ereignete ſich in der Familie 
meiner Frau. Eine Tante meiner Frau ſah ihren Vater eines Tags vor einem 
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Roggenhaufen in den oberen Räumen des Hauſes ſtehend, fand ihn aber gleich 


darauf im Bette vor, das er infolge eines plötzlich auftretenden Anwohlſeins auf- 


geſucht hatte. Auf ihre Frage, ob er nicht oben auf dem Roggenboden geweſen 
ſei, antwortete er, daß er ſchon längere Zeit das Bett hüte und den Roggenboden 


heute noch gar nicht betreten habe. Kurze Zeit darauf ſtarb er. 

Theodor Fontane erzählt auf Grund von Mitteilungen der von Pfuelſchen 
Familie von einer Doppelgängererſcheinung des Oberſten Chr. Fr. von Pfuel, der 
1702 bei dem Sturme auf Kaiſerswerth ſein Leben ließ, folgendes: 

Am Tage vor der Schlacht will von Pfuel in ſein Zelt treten. Die vor dem 
Zelt ſtehende Schildwache ſalutiert nicht, erblaßt aber ſichtlich und zeigt auf das 
Innere des Zeltes; Pfuel tritt ein und ſieht ſich ſelber ſchreibend am Tiſche ſitzen. 
Er tritt hinter die Geſtalt, blickte dem Weiterſchreibenden über die Schulter und lieſt 
ſein Teſtament. Dann verſchwindet die Geſtalt; Pfuel wußte jetzt, daß er andern 
Tages ſterben werde. Er ſetzte ſich auf den Feldſtuhl, auf dem ſein Doppelgänger 
geſeſſen, ſchrieb an ſeine Frau und nahm Abſchied von ihr. Andern Tages ſtarb 
er an der Spitze ſeiner Sturmkolonne.“ 

Daß der Doppelgänger eines Menſchen häufig kurz vor dem Ableben oder 
während des Sterbens erſcheint, iſt darauf zurückzuführen, daß ſchon eine weſentliche 

Lockerung des ſeeliſch⸗körperlichen Bandes, wie auch eine Lockerung des Bandes, das 
den Metaorganismus mit der grobſtofflichen Leibeshülle verknüpft, ſtattgefunden hat. 


5. Folgerungen und Forderungen. 


Die Doppelgängererſcheinungen beſtätigen im allgemeinen jedenfalls das, was 
wir ſchon vorher erwähnten, daß nämlich die organiſierende ſeeliſche Kraft in voraus⸗ 
ſchauendem Erkennen ſchon im diesſeitigen Leben die Mittel ſich ſchafft, die Leibes 
form konſtruiert, an die ihre nachirdiſche Wirkungsweiſe gebunden iſt. Schon im 
Leben der Tiere zeigt es ſich, daß in den dunkeln Trieben und Inſtinkten ihrer Pſyche 
eine vorausſchauende, vorſorgende Fähigkeit und Kraft verborgen liegt. So gräbt 
ſich z. B. die männliche Hirſchhornkäferlarve eine Grube, die der doppelten Länge 
ihres Körpers entſpricht, weil ihr ſpäter ein Geweih wächſt, das ihrer Körperlänge 
gleichkommt; die weibliche Hirſchhornkäferlarve dagegen, die kein Geweih bekommt, 
gräbt die Grube nur ſo lang als ihr Körper iſt. Schopenhauer erinnert daran, daß 
junge Böcke und Kälber ſchon ſtoßen, ehe ihnen Hörner gewachſen ſind. 

Wenn die organifierende, ideoplaſtiſche Kraft der Tierfeele vorausfühlend auf 
Zuſtände und Verhältniſſe hinarbeitet, die erſt ſpäter im Entwicklungsverlaufe ein- 
treten, ſo beweiſt dies, daß auch in ihr das Licht des ewigen Grundes leuchtet, und 
aus ebenderſelben Arſache erklärt es ſich, daß die menſchliche Pſyche ſchon im dies— 
ſeitigen Leben die Leibesgeſtalt entwirft, die ſie für die nachirdiſche Exiſtenz gebraucht. 
Anſer gegenwärtiges Leben kann man der vorgeburtlichen Entwicklung im dunklen 
Mutterſchoße vergleichen; auch hier wird ſchon alles vorbereitet für die Zukunft im 
lichten Daſein, werden ſchon die Organe gebildet, deren der Menſch für den kommen⸗ 
den Lebensabſchnitt bedarf. 
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Daß unſer grobmaterieller Zellenleib nicht der Energie und Kraft der Seele 
angemeſſen iſt, das empfindet wohl ein jeder, und ſchon Plato erkannte es, wenn er 
den Körper einen Kerker der Seele nannte. In zahlloſen Fällen empfinden wir 
unſere Erdenſchwere, fühlen wir unſere Kraft, unſern geiſtigen Flug gehemmt, wie 
der Vogel ſich gehemmt fühlt, wenn er gegen die Gewalt des Sturmwindes an— 
kämpfen will. Gegenwärtig geht unſere Erkenntnis durch die Materie, werden unſere 
Augen gehalten durch den grobſtofflichen Schleier, der uns umhüllt; jetzt iſt unſer 
Körper ſchwerfällig, ſchwerbeweglich, zerbrechlich und vernichtbar, unſer zukünftiger 
Seelenleib aber wird licht und hell, fluidiſch, der Flugkraft des Geiſtes entſprechend 
beweglich und unzerſtörbar ſein. 

Seher und Propheten haben von unſerer doppelten Leiblichkeit gewußt, ſo 
Paulus, wenn er neben dem irdiſchen Leib einen geiſtigen Leib als beſtehend annimmt. 

In der Verdoppelungsfähigkeit des Menſchen hat ſeine Beſtimmung, den 
Tod zu überwinden, ſeine Perſönlichkeit über das Grab hinüberzuretten, ein ſichtbares 
und greifbares Zeugnis erhalten, und der feinmaterielle Organismus und ſeine Ent— 
wicklung analog dem unſeres irdiſchen Zellenleibes iſt der reale Ausdruck eines der 
Seele vom Schöpfer eingeſenkten, alle ihre Entwicklungsphaſen umfaſſenden Lebens- 
geſetzes. 

Es würde nun zu fragen ſein: „Hat auch das Tier dieſe der menſchlichen 
Seele eigenen Anlagen und Beſtimmungen, dieſes über das Grab hinauszielende 
Lebensgeſetz in ſich?“ Wäre das der Fall, dann müßte es erſtens eine Ahnung 
ſeiner individuellen Fortdauer haben, und zum andern müßte auch ſeine Fähigkeit, 
den Tod zu überwinden, die Individualität ſich zu ſichern in jenen der Verdopplungs— 
fähigkeit des Menſchen analogen Erſcheinungen, von denen wir einige Fälle mit— 
teilten, einen ſichtbaren Beweis erhalten. Wenn uns auch das Tier ein pſychologiſches 
Nätſel iſt, fo iſt doch wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß dasſelbe — nehmen 
wir auch das höchſtorganiſierte warmblütige Tier — keine Ahnung von einem indi— 
viduellen Fortleben hat. And zum zweiten haben wir kein ſicheres Zeugnis von 
Doppelgängererſcheinungen im Bereiche der Tierwelt. 

Was könnte auch dem Tiere ein Weiterleben nach dem Tode nützen? Die 
Religion bezeichnet als das eigentliche Ziel unſerer nachirdiſchen Entwicklung Ver— 
bindung mit Gott, Gottähnlichkeit, Gottſeligkeit, und fie fordert, daß der Menſch 
ſchon hier dieſem Ziele zuſtrebe; die Tierpſyche umſchließt aber dieſes Ideal nicht, 
ſie kennt Gott nicht, folglich kann auch Gott nicht das Ziel ihrer Willensrichtung ſein. 
Das Tier iſt ein Kind der Erde und der Sinn des Tieres iſt die Erde; es hat 
darum gar nicht das Bedürfnis und den unterirdiſchen Willen zum individuellen 
Weiterleben, weil es nicht feine als Aranlage gegebene zukünftige Beſtimmung iſt. 
Dieſe Beſtimmung kennt aber der Menſch; ſeiner Seele iſt die Anlage, die Energie, 
den Tod zu überwinden und zu beſiegen als ein aprioriſches Erbteil ihres Weſens 
mitgegeben, deshalb vermag ſie ſich über das Grab hinaus zu behaupten und in 
einer höheren Leiblichkeit, in einem Geiſtleibe die Unterlage für ihre perſönliche Fort— 
dauer zu ſchaffen. 

Der unterſinnliche, vorausſchauende, hellſeheriſche Wille iſt die bindende, 
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zwingende, geſtaltende Potenz, die ſtoffbeſiegende Macht, die die Fähigkeit hat, neben 
dem grobmateriellen Zellenleibe, ſich zugleich noch eine höhere Stofflichkeit, eine feinere, 


durchſichtige Materie in ſtiller Verborgenheit zu erarbeiten. Dieſer höherſtoffliche Leib, 
der die Erhaltung unſerer Perſönlichkeit über den Tod hinaus gewährleiſtet, gleicht 
in ſeiner Geſtalt — wie bereits geſagt — unſerem aus Fleiſch und Blut beſtehenden 
Leibe, weil er wie dieſer dem ideoplaſtiſchen Vermögen der Seele ſein Daſein ver⸗ 


dankt, weil ihn alſo dieſelbe organiſierende, leibgeſtaltende Kraft geſchaffen hat, die 


dem grobmateriellen Leibe Form und Struktur gibt. 

Der Sinn des Menſchen iſt die Ewigkeit, im andern Falle wäre ſein Leben 
ein großes Abſurdum; der Lebenszweck des Tieres aber iſt das Diesſeits, und dieſe 
Beſtimmung paßt in den Rahmen ſeines Wollens und Strebens, ſeiner Seelen⸗ 
eigentümlichkeit hinein. 

Melchior Meyr ſagt in ſeinem Buche „Die Fortdauer nach dem Tode“: „Die 
Tierſeelen können nicht nichts werden; ſie müſſen fortbeſtehen. Kein Etwas kann 
nichts werden — das liegt in der Natur der Dinge, und der ewige Geiſt ſeinerſeits 


e 


kann es nicht anders wollen. Das allerkleinſte und alleräußerlichſte Weſen, das 


Atom kann nicht nichts werden; jeder Phyſiker wird das feſt behaupten. And die 
Kraft, die die Pflanze, die das Tier zum Organismus macht, ſollte nichts werden 
können? Im All iſt auch das Atom nötig, aber im All iſt noch mehr die Pflanzen⸗ 
und Tierſeele nötig, und wenn das Höchſte und Niedrigſte beſteht, dann iſt das 
Mittlere, welches Höchſtes und Niedrigſtes allein organiſch verbinden kann, ganz 
beſonders nötig.“ 

Gewiß, wenn nach dem Geſetz der Krafterhaltung ſchon keine mechaniſche Kraft 
verſchwinden kann, ſo gilt das auch von der lebendigen Energie; und wenn die Seele 
des Menſchen unvernichtbar iſt, ſo iſt auch die im Tiere tätige Lebenspotenz unzer⸗ 
ſtörbar. Aber, das iſt ja auch gar nicht der ſpringende Punkt, gar nicht die zu 
entſcheidende Frage, dieſe lautet vielmehr folgendermaßen: „Lebt das Tier, ſo wie 
wir es für den Menſchen in Anſpruch nehmen, nach dem Tode individuell weiter?“ 
Das muß nach den voraufgegangenen Anterſuchungen verneint werden. 

Das menſchliche Leben befaßt aber ein Mehr in ſich als das tieriſche, das 
können auch diejenigen nicht leugnen, die Menſch und Tier auf eine Stufe ſtellen, 
und dieſes Mehr findet ſeinen Ausdruck in dem Worte Perſönlichkeit. 

Das Weſen des Perſönlichen beſteht zunächſt in der Fähigkeit, ſich ſelbſt er⸗ 
kennen, ſich ſelbſt erfaſſen und begreifen zu können, ſich zum Objekt ſeiner ſelbſt zu 
machen. Darum weil der Menſch Perſon iſt, kann er ſich über ſich ſelbſt erheben, 
ſeinen eigenen Gedanken gleichſam wie von einer höheren Zinne zuſchauen, kann er 
ſie gewiſſermaßen wie der Meiſter ſeine Gedanken arbeiten ſehen, kann er ſeine 
Tätigkeit nach vorwärts und rückwärts kontrollieren, Gegenwart, Zukunft und Ver⸗ 
gangenheit in kauſale Verbindung bringen. Iſt der Körper mit allen feinen Mitteln, 
Gehirn, Nerven, Sinneswerkzeugen ein Spiegel, in dem die Dinge der Welt reflektiert 
werden, ſo iſt das Ich des Menſchen ein Spiegel über den Sinnesſpiegeln, der uns 
fähig macht, nicht nur mechaniſch zu ſehen und zu hören, ſondern auch mit dem 
Geſehenen und Gehörten ſittliche Werturteile zu verbinden. Durch unſere Perfön- 
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lichkeit ſind wir die Herrſcher und Beherrſcher unſerer ſelbſt, die Lenker unſeres 
eigenen Willens. 

Daß unſere Fähigkeit, ein Ich zu ſein, nicht aus der Erfahrungswelt ſtammt, 
daß Perſönlichkeit nicht ein biologiſches Entwicklungsprodukt ſein kann, muß jeder 
einſehen, der etwas rationeller zu erkennen verſteht. Das Perſönliche in uns iſt 
auf eine in der Seele wurzelnde Aranlage zurückzuführen, die den Menſchen von 
vornherein zu einem Weſen beſonderer Art ſtempelt und ihn über das Tier hinaus⸗ 
hebt. Der Menſch iſt durch ſein Ich auf ganz andere Ziele eingeſtellt als das Tier, 
weil er mit der Möglichkeit, eine Perſönlichkeit zu ſein, ſeine Entwicklung beginnt. 

Iſt nun aber die Möglichkeit, ein Ich zu ſein, durch eine Potenz gegeben, die 
ihren eigentlichen Koeffizienten im Abermateriellen, in einer höheren Willensbeſtimmung 
hat, ſo entſtammt doch der Inhalt der Perſon der Erfahrungswelt; die Perſönlichkeit 
wird alſo erſt durch das Leben mit Inhalt und Stoff, mit realer Wirklichkeit erfüllt. 
Das Mittel hierzu bildet der ſtoffliche Leib. 

Der Leib iſt das Inſtrument, wodurch wir uns in die Welt hinein äußern 
können, wodurch eine beſondere Art des Erkennens in den Formen von Raum und 
Zeit zu ſtande kommt. Das auf Maß und Zahl ſich gründende Verſtandeserkennen 
verdankt ſein Daſein eben dem materiellen Leibe mit ſeinen Sinneswerkzeugen, ſeinem 
Gehirn und ſeinen Nervenkabeln, die ſich der Geiſt zu Mitteln und Spiegeln der 
Wahrnehmung gemacht hat. Das Geiſtige hat einen Körper als Inſtrument für 
ſeine irdiſche Betätigung nötig; wird es dieſes Inſtrumentes durch ein Geſetz des 
Zerfalles beraubt, ſo hört eben ſein Wirken auf. 

Wie nun aber unſer irdiſches Wirken an dieſen materiellen Leib gebunden iſt, 
wie ſich unſere Perſönlichkeit erſt durch ihn praktiſch betätigen kann, ſo muß auch 
unſere nachirdiſche Exiſtenz an eine Leibesform geknüpft ſein, und in dieſem Sinne 
iſt es verſtändlich, wenn der Myſtiker Franz Baader ſagt, unſer perſönliches Fort— 
leben ſei ohne Leiblichkeit nicht denkbar. 

Wir haben nun aus den Verdopplungserſcheinungen geſehen, wie die Seele des 
Menſchen ihre künftige Beſtimmung, ihr Ziel nach dem Tode erkennend, ſchon hier 
bei Beginn des irdiſchen Lebens zwei Exiſtenzweiſen Rechnung trägt und neben dem 
grobſtofflichen Zellenleibe auch noch zugleich eine höhere Leibesform aus ſich hervor— 
entwickelt. Dieſe höhere Leibesform, die uns als Doppelgängererſcheinung wohl 
dadurch ſichtbar und gewiſſermaßen greifbar wird, (wir erinnern hier an den Fall 
Sageée) daß fie ſich z. T. mit irdiſcher Materie bekleidet, iſt dem grobmateriellen 

Leibe in allen feinen Einzelheiten ähnlich, weil — wie ſchon erwähnt — bier wie 
dort dieſelbe organiſierende Kraft der Seele wirkend iſt. 

Wie nun für den Menſchen der phyſiſche Leib das Mittel iſt, durch das er 
den zwiſchen Geburt und Tod liegenden Daſeinsabſchnitt mit Inhalt und Werten 
erfüllt, durch das ſeine Perſönlichkeit einen Inhalt erhält, wächſt und in die Wirk⸗ 

lichkeit tritt, ſo wird der höhere Leib das Mittel der Offenbarung ſein, durch das 
ſich die Perſönlichkeit auf einer überirdiſchen Daſeinsebene weiter entfaltet. Dieſer 

. ere Leib wird unzerſtörbar, unzerbrechlich, unverwüſtlich, ewig ſein. 

Das trifft auf das Tier nicht zu; ſeine Seele hat nicht jene der menſchlichen 
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eigentümlichen Qualitäten, es hat nicht den Arwillen, über das irdifche Daſein hinaus⸗ 
zuleben, alſo keine Ziele nach dem Tode, und deshalb entwickelt es auch kein leib- 


liches Subſtrat hervor, das ihm als Baſis für eine perſönliche Fortexiſtenz und 


perſönliche Weiterentwicklung dienen könnte. 
Was wird denn nun aus der Tierſeele, die doch an ſich auch unzerſtörbar iſt? 
Jedenfalls ſinkt ſie nach dem Fallenlaſſen der materiellen Leiblichkeit in Latenz 
und Schlummer zurück; ſie wird eine tatenloſe Kraft im Syſtem der Kräfte. Vielleicht 
treibt ſie auch ein innerer Drang zum Leben, ein Drang, durch Ergreifung von 
Keimſubſtanz ſich in neuen Formen darzuſtellen. Jedenfalls folgt aber der irdiſchen 
Evolution, die mit dem Keim begann, eine Involution, die mit völliger Untätigkeit endigt. 
Jede Kraft, auch die ſeeliſche, wird erſt durch eine Gegenkraft zur Betätigung 
gebracht. Die Spannkräfte der Seele kommen erſt durch das Körperliche, in dem 
ſie Gegenkräfte und Widerſtände finden, in Motion und Schwingung, fällt aber 
mit dem Körperlichen dieſe Gegenkraft, das Antipolare fort, ſo tritt das ein, was 
bei einer Feder eintritt, die außer Spannung geſetzt ift — Ruhe und Bewegungs: 
loſigkeit. Weil alſo bei der Tierfeele die antipolare Gegenkraft einer Leiblichkeit 
beim Tode aufhört, ſo hört auch ihr Wirken auf und die Tierſeele verfällt im Tode 
in einen tatenloſen Seelenſchlummer. W. Kuhaupt. 
Die Sünde iſt wie ein Trichter, oben weit und bequem, daß man von allen Seiten 
hineinkommen kann; aber je weiter nach unten, deſto enger wird's. Man kann ſich nicht 
mehr frei nach links und rechts bewegen, dazu find die Schranken zu nahe zufammen- 
gerückt; zum Aufwärtsſteigen fehlt die ſittliche Kraft, und ſo zieht's einen unaufhaltſam 
wie mit natürlicher Schwerkraft immer weiter nach unten. S. Keller. 


Pſychiſche Heilkunde.“ 


Den bisher erörterten Fragen und Tatſachen würde wohl kaum ein ſo großes 


Intereſſe entgegengebracht werden, wenn fie nicht auch eine praftifche Anwendung 
hätten, und dieſe liegt in ihrer Benützung für Heilzwecke, zur fog. pſychiſchen Heil— 
kunde oder Therapie. Handelt es ſich bei dieſer Anwendung um unzweifelhafte 
Tatſachen, ſo iſt die Sache ja gewiß von großer Bedeutung für das Menſchen— 
geſchlecht. In der letzten Zeit hat ſie nun in der Tat viel von ſich reden gemacht. 

Dieſe pſychiſche Heilkunde iſt durchaus nicht von heute: fie iſt ſchon ſeit den 
Tagen des Altertums angewendet worden, und ſicherlich iſt auch der Glaube an die 
Heilung durch Reliquien uſw. in dieſes Kapitel zu zählen. 

Die bei dieſer Heilkunde in Betracht kommenden Methoden ſind nun folgende: 

1. Gebets heilungen, die mehr oder weniger allein durch Gebete vollzogen 
werden. 


) Vergl. die früheren Aufſätze über Hudſons Pſychologie S. 141 u. 205. 
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2. Geiſtiges Heilen (mind cure), dieſes geht von dem Gedanken aus, daß 
alle Krankheiten des Körpers auf krankhafte geiſtige Zuſtände zurückzuführen find, 
mit der Hebung der letzteren durch den Arzt ſchwindet auch die Krankheit. 

3. Chriſtliche Wiſſenſchaft beruht auf der Lehre, daß die Materie, alſo 
auch unſer Körper, nicht exiſtiert und daß es daher auch überhaupt keine Krankheiten 
gibt; ſie ſind nur im Geiſt als dem allein wirklichen vorhanden. 

4. Spiritismus, die Krankheiten werden durch die Einwirkung von Geiſtern 
Verſtorbener geheilt. 

; 5. Mesmerismus, die Heilung erfolgt durch Ausſtrömen und Übertragung 
eines magnetiſchen Fluidums auf den Kranken. 

6. Suggeſtiver Hypnotismus. Der Patient wird durch die Kraft der 
Suggeſtion in der Hypnoſe beeinflußt und geheilt. 

Von allen dieſen Methoden wird allein die zuletztgenannte von ärztlicher Seite 
ausgeübt, alle anderen werden als Humbug oder doch wenigſtens als unwiſſenſchaftlich 
verdammt, mit welchem Recht, das wollen wir nun unterſuchen. 

Das eine können wir unbefangenerweiſe von vornherein nicht in Abrede ſtellen, 
daß jede dieſer Heilungsmethoden tatſächlich ihre oft ſehr wunderbaren Kurerfolge 
aufzuweiſen hat, die Frage iſt nur die, ob ihre einſeitige Erklärung richtig iſt, und 
ob es nicht im Gegenteil eine gemeinſame Erklärung für alle dieſe Methoden gibt. 

Hudſons Meinung iſt, kurz geſagt, daß die von der offiziellen Medizin aner- 
kannte Erklärung der Suggeſtionsmethode die richtige iſt, und daß ſich auch die anderen 
Methoden auf ſie zurückführen laſſen. Es wird gut ſein, zunächſt dieſe Art Heilung 
im allgemeinen zu betrachten. Wir haben ſchon das Geſetz beſprochen, daß das 
ſubjektive Ich fortwährend der Kraft der Suggeſtion unterworfen iſt. Iſt es nun 
durch Hypnoſe unter die Bewußtſeinsſchwelle geführt, ſo kann es alſo jeder geeigneten 
Suggeſtion folgen. Nun kommt aber noch etwas anderes hinzu: das ſubjektive Ich 
beſitzt große Macht über die Funktionen und Gefühle des Körpers. Dies letztere 
wird durch folgende Beobachtungen außer Frage geſetzt. 

Es find ſchon viele Operationen in der Hypnoſe völlig ſchmerzlos vollzogen 
worden. Man kann in der Hypnoſe fait alle Krankheitserſcheinungen hervorrufen: 
Lähmung, Fieber, Schüttelfroſt, Schmerz. Bernheim erzählt, er habe einem Mann 
in der Hypnoſe eine Poſtmarke auf die Haut geklebt und ihm dieſelbe für ein Blaſen— 
pflaſter erklärt: es entſtand auf der Haut eine Blaſe. Auch Blutflüſſe und Blut⸗ 
male laſſen ſich ſo erzeugen. So kann alſo auch umgekehrt das ſubjektive Ich den 
Körper in dem Sinne beherrſchen, daß es vorhandene Krankheitserſcheinungen zum 
Stillſtand bringt. 

Dementſprechend iſt nun alſo die Art und Weiſe der ſuggeſtiven Hypnoſe, 
wie fie von Bernheim, Moll und anderen Ürzten angewendet wird, folgende: Der 
Patient wird zunächſt überredet, daß es ſich bei der Hypnoſe um nichts Beſonderes 
und Gefährliches handelt, ſodann wird er durch Aberredung, Streichen, Fixieren, Zus 
drücken der Augen uſw. eingeſchläfert. Iſt der Schlaf eingetreten, ſo genügt es, zu 
dem Patienten zu ſagen: „Ihre Arme und Beine ſind bewegungslos,“ es tritt dann 

ſofort Lähmung ein. Nunmehr ſuggeriert der Arzt dem betreffenden Patienten, 
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daß feine Krankheit geheilt fei, daß die Schmerzen vorbei feien uſw. Die Schmerzen 
würden auch nach dem Erwachen nicht wiederkehren. And ſo iſt es dann nachher in 
der Tat. — Das Wirkſame iſt alſo hierbei nur die mündliche Suggeſtion, Aber⸗ 
redung. 

Dieſe Art der Heilung läßt ſich alſo ſehr einfach und klar verſtehen, wenn 
man an jenen beiden Vorausſetzungen feſthält: die fortwährende Suggeſtionsfähigkeit 
des ſubjektiven Ichs und die Beherrſchung des Körpers durch das letztere. 

Aber find denn damit nun die anderen fünf Methoden der pſychiſchen Heil— 
kunde als falſch und unzureichend erwieſen? Es iſt offenbar nicht logiſch, wenn man 
dies behaupten will. Es iſt vielmehr ſicherlich ſo, daß in allen Fällen 
Suggeſtion des ſubjektiven Ichs ſtattfindet. Wenn der hypnotiſierende 
Arzt den Patienten ſuggeſtiv überredet, daß ſeine Krankheit geheilt ſei, ſo iſt dies 
doch im Prinzip nichts anders), als wenn ein frommer Mann, wie z. B. Blumhardt, 
dies durch inniges Gebet tut oder der Anhänger des geiſtigen Heilens durch die 
Verſicherung, es handle ſich gar nicht um eine körperliche Krankheit oder der An— 
hänger der Chriſtlichen Wiſſenſchaft, die heute ſo viel von ſich reden macht, es gäbe 
gar keinen Körper, daher auch keine Krankheit. Selbſt beim Spiritismus iſt es nicht 
viel anders; denn hier wird der Glaube ſuggeriert: es gäbe Geiſter, welche die 
Krankheit beeinfluſſen könnten. Bei allen dieſen Heilungsarten iſt ebenſo wie bei 
der ärztlichen ſuggeſtiven Hypnoſe eines nötig: der Glaube, das Vertrauen an die 
Fähigkeit des Arztes und an den Erfolg; dann aber handelt es ſich eben jedesmal 
nur um eine ſuggeſtive Beeinfluſſung des ſubjektiven Ichs. Was alſo die Arzte 
ſelbſt ſagen und tun, das tun in ihrer beſonderen Weiſe auch die anderen, nur daß 
dann dahinter eine mehr oder weniger unhaltbare, ja oft geradezu alberne Erklärungs— 
weiſe des Erfolges ſteht, wie dies z. B. bei der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ mit ihrer 
unglaublichen Skepſis und beim Spiritismus mit ſeinem unbewieſenen Geiſterglauben 
der Fall iſt. 

Es ſcheint fo, als ob hierbei nur der Mesmerismus eine beſondere Rolle 
ſpielte; allein daß es auch bei ihm auf Glauben und Vertrauen zum „Magnetismus“ 
und auf Suggeſtion ankommt, ſahen wir ſchon, und das „magnetiſche Fluidum“ iſt 
und bleibt unbewieſen, und ob es der Zukunft gelingen wird, es wirklich nachzuweiſen, 
das muß man eben noch abwarten. 

Neben die genannten pſychologiſchen Heilweiſen ſetzt nun Hudſon eine neue, 
die, falls ſie ſich in der Tat bewähren ſollte, die einfachſte und leichteſte wäre. Ich 
werde mich bemühen, dieſelbe im Folgenden kurz und objektiv darzuſtellen. Man 
wird erkennen, daß fie und ihre Erklärung aus Hudſons Prämiſſen klar und un⸗ 
gezwungen folgt. 

Seine erſte Vorausſetzung iſt die, daß der Menſch imſtande iſt, ohne materielle 
Vermittlung ſeine Gedanken auf andere Menſchen zu übertragen, die ſog. Telepathie 
Er behauptet, daß zahlreiche Beobachtungen und zu dieſem Zwecke gemachte Erperi- 
mente die Wahrheit dieſer Behauptung dartun, was ich zunächſt nicht beurteilen 


) Heilungen als Gebetserhörung bleiben davon natürlich underüßet ſolche wir 
mancher ernſte Chriſt ſchon unzweifelhaft erfahren haben. Dt. 
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kann. Eine ſolche Telepathie iſt das normale Verbindungsmittel zweier ſubjektiven 
Ichs. Wenn ſie ſich ſo ſelten zeigt, ſo liegt dies daran, daß es beſonderer Be— 
dingungen bedarf, um ſie objektiv zum Bewußtſein zu bringen. Die Seelen der 
Menſchen (d. h. ihre ſubjektiven Ichs), beſonders von nahe oder geiſtig Verwandten, 
ſtehen fortwährend im Verkehr miteinander, ohne daß die objektive Intelligenz davon 
eine Ahnung hat. Mitteilungen über Krankheit und Tod an lebende nahe Ver— 
wandte ſind in der Tat ſo vielfach und von durchaus Vertrauen verdienenden 
Perſonen beſtätigt worden, daß man dies anerkennen muß. Es wird auch wohl 
keinen Menſchen geben, der nicht ſelbſt oder in ſeiner Amgebung Beiſpiele über— 
raſchender Ahnungen erfahren hat. Durch bewußte Willensanſtrengung läßt ſich 
nun auch Telepathie zwiſchen Fremden erreichen; auch wenn der, auf den ſie ge— 
richtet iſt, ſie nicht bemerkt, weil ſie die Schwelle des objektiven Bewußtſeins nicht 
überſchreitet; dies iſt aber für Heilzwecke ganz gleichgültig. Vollkommene Paſſivität, 
d. h. Anterbrechung der Funktionen des objektiven Ichs, iſt der günſtigſte Zuſtand 
für Aufnahme telepathiſcher Eindrücke. 

Wenn aber eine ſolche Anterbrechung der objektiven Tätigkeiten das ſubjektive 
Ich frei macht, ſo folgt daraus ſchon, daß der natürliche Schlaf dem hypnotiſchen 
völlig gleich ſein muß, und dies wird in der Tat von den betreffenden Autoritäten 
eingeſtanden. So ſagt z. B. Bernheim ): „Es gibt keinen weſentlichen Anterſchied 
zwiſchen natürlichem und induziertem (d. h. durch Hypnoſe künſtlich „eingeführten“, 
erzeugten) Schlaf ... Der natürlich Schlafende ſteht nur mit ſich ſelbſt in Ver— 
bindung; die Idee, welche ſeine Seele kurz vor dem Einſchlafen erfüllt, die Eindrücke, 
welche die ſenſitiven und ſenſovialen Nerven der Peripherie fortfahren auf das Ge— 
hirn auszuüben, bilden die Grundlage der unzuſammenhängenden Bilder und Ein— 
drücke des Traumes ... Bei dem induzierten Schlaf erinnert ſich der Schläfer der 
Perſon, die ihn einſchläferte, woraus ſich die Kraft des Hypnotiſierens erklärt, mit 
ſeiner Einbildungskraft zu ſpielen, Träume zu ſuggerieren und die Handlungen zu— 
leiten, welche nicht mehr von dem geſchwächten oder abweſenden Willen des Schläfers 
kontrolliert werden.“ 

Viele Analogien zeigen die Gleichartigkeit beider Arten von Schlaf. So iſt 
die Erinnerung an die Vorkommniſſe im hypnotiſchen Schlafe um ſo ſchwächer, je 
tiefer der Schlaf war, bei den Träumen des natürlichen Schlafes iſt es ganz ebenſo; 
denn wir erinnern uns bekanntlich nur der Träume, welche uns kurz nach dem Ein— 
ſchlafen und kurz vor dem Aufwachen beſchäftigten. Sicherlich träumen wir aber 
ſtets; d. h. das ſubjektive Ich iſt während des Schlafes ſtets wach und tätig. Wenn 
die Träume zuſammenhangslos und unſinnig ſind, ſo liegt dies daran, daß ſie durch 
peripherale Eindrücke erzeugt werden, dieſe aber bilden Suggeſtionen, die das ſub— 
ſektive Ich als wahr annimmt. Viele Träume zeigen dies, wie jeder aus Erfahrung 
wiſſen wird. Es iſt jedenfalls unzweifelhaft, daß das ſubjektive Ich auch im natür— 
lichen Schlaf von der Suggeſtion beeinflußt werden kann. Nach den hierbei erhaltenen 
Suggeſtionen kann ſodann das ſubjektive Ich die Funktionen des Körpers beherrſchen. 


) Suggeſtive Therapeutik. S. 140. 
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Hudſon berichtet von vielen Fällen, in denen natürlich ſchlafenden Perſonen 
unzweifelhaft telepathiſche Mitteilungen gemacht wurden. And ſo kommt er denn 
auf den Gedanken, daß der natürliche Schlaf geradezu die beſte Bedingung für die 
Aufnahme telepathiſcher Heilſuggeſtionen liefert. Für den telepathiſchen Verkehr iſt 
nun aber auch der gleiche ſubjektive und paſſive Zuſtand des Operateurs nötig. Hat 
dann nun aber ein Menſch auch die Fähigkeit, in ſeinem natürlichen Schlafe dem 
ſubjektiven Ich eines anderen (alſo eines Kranken) telepathiſch Botſchaften zu über⸗ 
mitteln? Hudſon bejaht dies, weil ja das ſubjektive Ich auch durch Autoſuggeſtion 
beliebig zu leiten iſt. And die vorliegenden Berichte in der Literatur beſtätigen dies 
experimentell. Hudſon teilt einige mit, über deren abſolute Zuverläſſigkeit ich mir 
natürlich kein Urteil erlauben kann, die jedoch höchſt verblüffend ſind. In der ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Literatur findet man ja übrigens genug ſolcher Erzählungen, nach denen 
z. B. ein Menſch einem anderen in der Ferne weilenden zufolge ſtarken Willens⸗ 
entſchluſſes zu einer von jenem vorher angegebenen Zeit erſchien, ohne daß der, dem 
dieſe Erſcheinung zuteil wurde, hiervon vorher eine Ahnung hatte. 

Nach allem ſcheint für Hudſon der Schluß unwiderſtehlich: „daß die möglichſt 
beſten Bedingungen für die Abertragung therapeutiſcher Suggeſtionen von dem 
Heiler auf den Patienten erlangt werden, wenn beide im Zuſtand natürlichen Schlafes 
ſind; und daß derartige Suggeſtionen, durch Willensanſtrengungen von ſeiten des 
Heilers, kurz vor dem Einſchlafen jo übertragen werden können.“ Raum und Zeit 
ſpielen dabei keine Nolle. 

Hudſons Heilmethode beſteht demnach in Folgendem: Mit dem ernſten 
Wunſch, den Kranken zu heilen, richtet der Operateur kurz vor dem Einſchlafen ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf das, was er beabſichtigt und beauftragt ſein ſubjektives 
Ich, dem Kranken während der Nacht Heilſuggeſtionen zu übermitteln, indem er ihn 
zunächſt überredet, daß ſeine Krankheit heilbar iſt, dann daß ſie geheilt werden wird, 
dann daß es ſchon beſſer wird, weiterhin, daß es nun ganz gut iſt, und endlich, daß 
es auch ſo bleiben wird. 

So kann jeder die Leiden aller Menſchen mildern oder gar heilen; denn es iſt 
nicht nur nicht nötig, ſondern ſogar beſſer, daß der Kranke und ſeine Amgebung von 
der Abſicht des Operateurs gar nichts weiß; denn dadurch wird jede für den Erfolg 
ſchädliche Gegenſuggeſtion verhindert, allein es kann letztere doch wohl, was Hudſon zu 
ſagen vergißt, im Charakter uſw. des Kranken liegen und dann einen Mißerfolg bewirken. 

Abrigens empfängt der Operateur, trotzdem er im Geheimen wirkt, den Lohn 
ſeiner guten Tat mit ihr ſelbſt; denn jede derartige Anſtrengung wirkt auf den 
eigenen Körper beruhigend und wohltätig, feſtigt ſeine Geſundheit und gibt ihm 


ruhigen Schlaf, indem er ſeinem ſubjektiven Ich zu der Zeit ſeiner normalen, vom 


objektiven Ich freien Tätigkeit eine angenehme, wohltuende Richtung gibt, welche die 


peripheralen Eindrücke überwindet. 

Hudſon hat mehr als hundert derartige Verſuche gemacht, ohne einen Miß 
erfolg. Krankheiten, die er auf dieſe Weiſe heilte, waren: Rheumatismus, Neuralgie 
Magenkrankheiten, Kopfweh, untätige Leber, chroniſche Bronchitis, teilweiſe Lähmung 
Schreibkrampf, ja ſogar Schielen (nach dreimonatlicher Behandlung). 


a 

Was nun aber vielleicht am wichtigſten iſt, auf dieſe Weiſe kann jeder Menſch 
fh durch Selbſtſuggeſtion ſelbſt heilen, bezw. ſeine Schmerzen lindern oder einer 
Krankheit vorbeugen, vor Anſteckung ſchützen. 

In dieſem Zuſammenhang weiſt Hudſon darauf hin, daß es Chriſtus war, 
der immer wieder den Glauben als notwendige Bedingung zum Empfangen ſeiner 
Heilkraft hinſtellte. Joh. 8, 6 ſpricht vom Blinden am Teiche Siloah. Die Salbe 
aus Speichel und Kot, das Waſchen im Teich ſollte, falls ſie nicht ſelbſt heilende 
Wirkung hatten, den Glauben des Blinden wecken oder ſtärken. E. Dennert. 


Es iſt ein furchtbarer Gedanke, und doch müſſen wir uns in ihn hineinleben, um 
ſeine ganze Folgenſchwere, ſeine ganze Macht zu erfaſſen: jede Tat lebt weiter in ihren 
Folgen, ja, eine jede Tat, mag fie gut oder böſe jein. E. Dennert. 


Zeugen Gottes aus Wiſſenſchaft und Kunſt. 


A. M. Ampere, berühmter franzöſiſcher Phyſiker, 1777 —1836. 

Arbeite im Geiſte des Gebets, erforſche die Dinge dieſer Welt, das gebietet 
die Pflicht deines Standes, aber blicke ſie nur mit einem Auge an, damit dein 
anderes Auge beſtändig durch das ewige Licht gefeſſelt ſei. Höre die Weltweiſen, 
aber höre nur mit einem Ohr, daß das andere immer bereit ſei, die ſanften Töne 
deines himmliſchen Freundes aufzunehmen. Schreibe nur mit einer Hand, mit der 
andern halte dich an dem Kleide Gottes, wie ein Kind ſich liebend an den Kleidern 
ſeines Vaters hält. Ohne dieſe Vorſicht zerbrichſt du dir unfehlbar an irgend einem 
Stein den Kopf. Möchte ich mich immer an das Wort des Paulus erinnern: 
„brauchet dieſe Welt, als gebrauchtet ihr fie nicht,“ — daß, meine Seele, um heute 
abzuſcheiden, alſo mit Gott und Jeſus Chrijtus vereinigt bleibe! Segne mich, 
mein Gott! 

Jakob Grimm, größter deutſcher Sprachforſcher 1785 —1863. 

Die Wiſſenſchaft bewahrt die edelſten Erwerbungen des Menſchen, die höchſten 
irdiſchen Güter; aber was iſt fie gegen die Grundlage des Daſeins wert, ich meine 
gegen die ungebeugte Ehrfurcht vor den göttlichen Geboten. 


Ludwig Ahland, deutſcher Dichter, 1787 —1862. 


Du. den wir ſuchen auf ſo finſtern Wegen, 
Mit forſchenden Gedanken nicht umfaſſen: 
Du haſt dein heilig Dunkel einſt verlaſſen 
And trateſt ſichtbar deinem Volk entgegen. 


| Welch ſüßes Heil, dein Bild fich einzuprägen, 
. Die Worte deines Mundes aufzufaſſen! 

= \ O ſelig, die an deinem Mahle jagen! 

N O jelig, die an deiner Bruſt gelegen! 
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Drum war es auch kein ſeltſames Gelüſte, 
Wenn Pilger ohne Zahl vom Lande ſtießen, 
Wenn Heere kämpften an der fernſten Küſte; 


Nur um an deinem Grabe noch zu beten, 
And um in frommer Inbrunſt noch zu küſſen 
Die Erde, die dein heil'ger Fuß betreten. 


2 dcn elt und telt 2 


L. Gurlitt, ein in mancher Beziehung höchſt eigenartiger Herr, hat ſich veranlaßt 
gefühlt im „heiligen Garten“ (1907, Nov.) über feine religiöfen Erfahrungen als 
Kind, die er offenbar für vorbildlich und ſehr wichtig hält, zu berichten. Da heißt es 
vom Kirchenbeſuch als Konfirmand: 

„Ich habe daran nur ſchmerzliche Erinnerungen: eiskalte Füße, kalte Finger, kalte 
Naſe, ſchlechten Geſang und viele dröhnenden Worte — und unverſtändlich, dazu das 
Getue der Leute, die mir nicht ehrlich vorkamen, da ſie gleich nach der Predigt munter 
und gar weltlich plauderten. Alles das war nun nichts.“ 

Aber Herr Gurlitt hat als Kind auch „religiös“ empfunden, darüber erfahren wir 
auch etwas: „Es war Sonntag, über der ſonnigen Wieſe ſummten unzählige Bienen, an 
jedem Grashalm glitzerte ein Tautropfen, ringsum echter Sonntagsfrieden. Ein herz— 
erquickendes, ſonniges Behagen kam auch über mich. Da ſetzten die Glocken der Dorf— 
kirche mit ihrem Läuten ein, und ich fühlte meine Seele ſich weiten. Mir war, als zer— 
flöße ich im All, ich fühlte mich als ein Stück Natur inmitten der ſo einheitlichen ruhigen 
Welt. Dieſe wenigen Minuten religiöſen (1?) Schauers, bei dem mir weinerlich zu Mute 
und froh zugleich wurde, ſind mir auch im Gedächtnis wertvoller als der ganze Schatz 
von Bibelſprüchen und Andachtsliedern, mit denen man meinen Kopf belaſtet hat.“ 

And ein Mann, der dies für „Religion“ ausgibt und damit eine unglaublich heil- 
loſe Begriffsverwirrung bekundet, ſpielt ſich anderorts gern als Volkserzieher auf! 


* * 
* 


Für die Frage nach der Einheit der Menſchenraſſen tft es beſonders 
wichtig, woher die amerikaniſche Raſſe ſtammt. Dafür find neue Anterſuchungen 
von A. Hrdlicka über die älteſten Spuren des Menſchen in Nordamerika wichtig. Es 
zählt 15 Funde auf, und alle dieſe Schädel und Knochen zeigen größte Ahnlichkeit, je 
Gleichheit mit denen der Indianer; fie find verhältnismäßig jung. Darnach darf man wohl 
annehmen, daß Amerika von der alten Welt her beſiedelt wurde, fo daß alſo die Ab 
geſchloſſenheit Amerikas nicht gegen die Einheit des Menſchengeſchlechtes ſpricht. 


* * 
* 


Das Kuratorium des Keplerbundes hat in dieſem Sommer das erſte Preis 
ausſchreiben bekannt gemacht, indem es einen Preis von 1000 Mark ausſetzt fü 
die Löſung der folgenden Aufgabe: „Die älteſten (vorfilurifchen) Funde von Lebeweft 
ſollen nach ihrer Bedeutung für die Entwicklungslehre neu unterſucht und allgemein ver 
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tändlich dargeſtellt werden.“ — Das Preisrichteramt haben folgende Herren gütigſt über- 
sommen: Geh. Bergrat Prof. Dr. Beyſchlag-Berlin, Geh. Bergrat Prof. Dr. v. Branca⸗ 
Berlin, Prof. Dr. Jaeckel⸗Greifswald, Prof. Dr. v. Koken⸗Tübingen; ferner Prof. Dr. Dennert 
ils Vertreter des Kuratoriums des Keplerbundes. — Die Arbeiten (in deutſcher Sprache) 
ind bis zum 31. Dezember 1909 mit Motto und Namen in verſchloſſenem Briefumſchlag 
ın Prof. Dr. Dennert, der auch ſonſtige Auskunft erteilt, einzuſenden. Die preisgekrönte 
Arbeit wird Eigentum des Keplerbundes. 


* * 
* 


Zum Kampf gegen die moderne Nervoſität redet Geh.-Rat Prof. Dr. 
W. His (Deutfch med. Wiſſ., Jahrg. 1908 Nr. 15) ein gutes Wort. Nicht der Kampf 
um die Exiſtenz und das Abermaß von Arbeit, ſondern vor allem der Mangel an idealen 
Bütern, die Richtung auf das Reale, auf Sinnenrauſch uſw. erzeugen Nervoſität. Die 
Menſchen des Dreißigjährigen Krieges und der Freiheitskriege waren nicht nervös. Was 
man in Sanatorien tut, beſteht nicht in Abhärtungsmitteln, aber man bedenke, daß Ner⸗ 
voſität nicht ein Leiden der Sinnesnerven, ſondern der Seele iſt, die Kur kann daher 
nur die pſychiſche Behandlung unterſtützen. Suggeſtion wirkt hierbei ſehr ſtark mit. Ein 
Neuraſtheniker muß vor Aufgaben geſtellt werden, die ſeiner Kraft entſprechen, ſo daß 
er ſich als nützliches Glied ſeines Kreiſes fühlt. Der feſte religiöſe Glaube, der das 
perſönliche Schickſal in der Hand einer höheren ſittlichen Macht weiß, wirkt hier auch oft 
Wunder. Der Heeresdienſt iſt eine wahre Geſundheitsſchule, Drill und Disziplin ſind 
ein vortreffliches Gegengift gegen allzu große Reizbarkeit. So fühlt auch unſere jüngere 
Generation inſtinktmäßig den Segen des Sports; man unterſtütze ihn als Gegengewicht 
gegen einſeitige geiſtige Ausbildung, frühzeitige Geſchlechtsbefriedigung, Alkoholgenuß uſw. 

* = * 

Der Armenſch vom Neandertal (bei Düſſeldorf) wird heute allgemein als 
der älteſte bekannte Menſch und dementſprechend auch als der älteſte Arahn des heutigen 
Menſchen angeſehen. Natürlich iſt letzteres an ſich nicht zwingend, vor allem auch deshalb 
nicht, weil es ſehr wahrſcheinlich ſchon Zeitgenoſſen des Menſchen vom Typus des 
Neandertalers gegeben hat (Menſch von Galley-Hill), die dem heutigen höheren Typus 
ſehr nahe ſtanden. Die ganze Frage wird aber dadurch in ein ganz eigenartiges Licht 
geſtellt, daß der polniſche Anthropologe K. Stolyhwo in Warſchau (Bulletins der 
Krakauer Akad. d. Wiſſ. 1908 Febr.) einen dem Neandertaler ganz ähnlichen Schädel aus 
der Zeit der Völkerwanderung gefunden hat. Wenn ſolch ein Typus aber noch in 
hiſtoriſcher Zeit lebte, dann wird er kaum einem Ahnen der heutigen, ſchon viel älteren 
Menſchheit angehören. R 5 

* 

Am 8. und 9. Oktober findet in Erfurt die diesjährige Generalverſammlung 
des Keplerbundes ſtatt, bei der Gelegenheit wird an einem Vormittag eine wiſſen— 
ſchaftliche Sitzung mit wiſſenſchaftlichen Referaten und an einem Abend eine Volks— 
verſammlung mit allerhand Vorträgen ſtattfinden. Das Nähere werden wir noch mitteilen. 


* * 
* 


Am 7. und 9. Oktober wird in Düſſeldorf ein theolog. Herbſtkurſus abgehalten, bei 
dem Prof. Dr. Barth-Bern ſpricht über „Jeſus Chriſtus, Gottes Antwort auf 
die Lebensrätſel der Gegenwart“, ferner Geh.-Rat Prof. Dr. Reinke über 
„Was heißt Biologie?“, ſowie „Entwicklungs- und Abſtammungslehre“ 
und endlich Lie. Dr. Weber über „Paulus als Miſſionstheologe“. Der ganze 
Kurſus koſtet drei Mark. 


* * 


— 


Die engliſchen Premierminiſter der letzten Jahrzehnte (Disraeli, Gladſtone, Balfour) 
waren alle entſchiedene Chriſten, ihnen reiht ſich auch der zuletzt verſtorbene Sir Campbell: 
Bannermann an. Sein letztes Wort war: „Teilen Sie meinen Freunden mit, daß ich 
meine Zukunft in die Hände meines gnädigen Gottes lege. In meinem Chriſtenglauben 
finde ich meine einzige Zuflucht. Ich ergebe mich ganz und gar in Gottes Willen und 
vertraue mich ſeiner Barmherzigkeit und Gnade an.“ E. Dennert. 


1. Zeitſchriften. 


Die Bibelfrage. Es iſt wohl kein Zufall, daß in dem Inhalt der Zeitſchriften, 
die mir dieſes Mal zur Durchſicht vorliegen, einen verhältnismäßig großen Raum die 
Bibelfrage einnimmt und daß das Problem vor allem im großen Ganzen in faſt gleicher 
Weiſe gelöſt wird, und zwar in dem Sinne, für den „Glauben und Wiſſen“ von Anfang 
an eingetreten iſt. Es ſcheint ſich aber tatſächlich eine gewiſſe Abereinſtimmung der offen- 
barungsgläubigen Kreiſe bereits herangebildet zu haben oder doch der allgemeinen An— 
erkennung nahe zu ſein. Dieſe Wahrnehmung erhält dadurch noch größere Sicherheit, 
daß fie aus Äußerungen von Verfaſſern verſchiedener Konfeſſion und Nationalität 
gewonnen wurde. Als gute und knappe Formulierungen dieſer Auffaſſung ſeien einige 
bezeichnende Sätze aus einem Vortrag von Dr. Norbert Peters, Profeſſor an den 
theol. Fakultät in Paderborn wiedergegeben. „Bibel, Inſpir ation und Natur 
wiſſenſchaft nach den Grundſätzen der neueren kath. Theologie.“ Natur und 
Kultur N. 13—15. Inſpiriert, d. h. übernatürlich offenbart iſt nur der eigentliche Heils 
inhalt der Schrift. Die Formen ſind die der Zeit und des jeweiligen Weltbildes, be 
deſſen Herausſtellung und Beurteilung noch die populäre und oft dichteriſche Sprache in 
Betracht gezogen werden muß. Völlig verfehlt ift diejenige Richtung der Apologetilt 
die naturwiſſenſchaftliche Aufſchlüſſe in der Schrift ſucht und z. T. Ergebniſſe modernſte 
Forſchung in ihr niedergelegt wiſſen will. Die Anerkennung des Entwicklungsgedanken 
iſt nicht Sache religiöſen Glaubens, ſondern naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis. Schau 
dagegen muß das Chriſtentum ſich wenden gegen die Propaganda des Monismus, de 
ſich als Philoſophie des Atheismus darſtellt. — Nr. 17 derſelben Zeitſchrift druc 
übrigens den Abſchnitt über „Die Entſtehung des Lebens“ aus Prof. Dr. Dennert 
Buch „Iſt Gott tot?“ ab. In gleicher Nummer legt Prof. Reinke gegen vielfach 
Mißverſtändniſſe den Inhalt des von ihm gebrauchten Begriffs der Dominanten kla 

Allgemein behandelt die Bibelfrage PL. Eiſenberg „Wir Chriſten von heu 
und die Bibel“. Beweis des Glaubens, Märzheft: „Nicht das war das nächſ 
Ziel des ſich offenbarenden Gottes, daß er eine heilige Schriftenſammlung für feis 
Menſchenkinder ſchaffen wollte, ſondern daß er durch geſchichtliche Ereigniſſe und Erlebni 
in Perſonen, welche ſich ihm erſchloſſen, religiöſes Leben ſchuf.“ „Man gebe der Bib 
was der Bibel gehört, und der Naturwiſſenſchaft, was ihr gebührt!“ „Die Bibel w 
uns weder geſchichtliche noch naturwiſſenſchaftliche Erkenntniſſe bieten, ſondern uns d 
Weg zu Gott zeigen.“ — Auch aus der franzöſiſchen proteſtantiſchen Halbmonatsſchr 
Foi et Vie (Glauben und Leben), Revue religieuse, morale, littéraire, soziale, die v 


Paul Doumergue (Paris, 85 avenue d’Orleans) meinem Eindruck nach vorzüglich redigiert 
wird, ſeien einige charakteriſtiſche Sätze in freier Aberſetzung wiedergegeben. Nr. 10. 
Alf. Mohn „Notre Bible“ (Anſere Bibel. „Aber die, die in der Bibel ein Nach— 
ſchlagebuch für alles ſehen (un code universel, chargé de nous munir de connaissances 
de tout ordre), in dem wir die wiſſenſchaftliche Wahrheit ſchon im voraus formuliert 
finden könnten, . .. die ſetzen ſich ſelbſt unvermeidlich Gewiſſensnöten aus. And nichts 
iſt leider verbreiteter unter den Gläubigen ſowohl als auch unter den Angläubigen als 
eine derartige Auffaſſung der Heiligen Schrift. Infolge dieſer Auffaſſung hat die Kirche 
Galilei verfolgt; weil ſie noch in dieſer Anſchauung ſtehen, glauben einige, der Sache 
Chriſti in der Welt könne durch im Orient ausgegrabene Tontäfelchen der Todesſtreich 
verſetzt werden; und aus demſelbem Grunde, weil ſie nämlich den Ruin des Chriſtentums 
davon erwarten, ſuchen andere mit fieberhafter Haſt nach dem Affenmenſchen, während 
die gottesfürchtigen Chriſten ihr Leben in Angſt hinbringen, man könne ihn wirklich ent⸗ 
decken.“ — And H. Kamphauſen, Was haben wir von der Schrift und 
ihrer Inſpiration zu halten?, Magazin für evangel. Theologie und 
Kirche, herausgegeben von der ev. Synode von Nord-Amerika, Nr. 3 ſagt, nachdem er 
die heilsgeſchichtliche Bedeutung der Schrift klar herausgeſtellt und die Stellung 
von Better bekämpft hat: „Man muß dem gewöhnlichen Chriſten zeigen, daß es einfach 
unmöglich iſt, den Charakter der Bibel, ihre Entſtehung und Geſchichte, ihre Eigenartigkeit 
aus den menſchlichen Faktoren, die in der Zeitgeſchichte lagen, zu erklären, dann wird 
er bereit ſein, auch das zu hören und es ohne Schaden zu hören, was die Bibel nicht 
iſt, nämlich kein Kompendium der Geologie oder einer anderen naturwiſſenſchaftlichen 
Disziplin, daß ſie ferner kein vom Himmel gefallenes Buch iſt, ſondern ein aus der 
Menſchheit heraus erwachſenes.“ — Wir ſehen, in all dieſen verſchiedenen Außerungen 
iſt die Grundrichtung des zur Löſung der Bibelfrage einzuſchlagenden Weges dieſelbe, 
und eine Abereinſtimmung iſt tatſächlich erzielt. C. M. 

Die Chriſtliche Welt Nr. 19. W. Nithack-Stahn, Religion und Kunſt 
bringen verwandte Wirkungen hervor, Kunſt: das Sinnliche zum Gleichnis des Aber⸗ 
ſinnlichen machen — ein tiefernſtes Spiel; Religion: an dies Aberſinnliche glauben, dafür 
leben — eine ſittliche Lebensrichtung. Gott iſt immer dabei, ob ein Prophet aus ihm 
redet, ein Künſtler ſchafft, ein Forſcher Wahrheit findet. — Rade bedauert die durchweg 
ablehnende Stellung der Deutſchen in Nordamerika zur Prohibitions-⸗ 
bewegung (Alkoholverbot). — Nr. 21. Adolf Keller berichtet eingehend über den 
Entwurf zu einer neuen Kirchenorganiſation in Genf, die bekanntlich infolge der 
für die Trennung von Kirche und Staat entſcheidenden Volksabſtimmung notwendig 
geworden iſt. 

Zeitſchrift für Philoſophie und Pädagogik XV, Heft 5. Prof. 
Rein (Jena), Zur Herbartſchen Pädagogik. Folgende Sätze ſind bemerkenswert: 
„Die populär⸗-philoſophiſche Literatur, die ſich anmaßt, alle Rätſel der Welt mit wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Genauigkeit dem Leſer aufzulöſen, wird nach und nach dahin wandern, wohin 
ſie gehört. Das „Ignoramus“ wird wieder zu Ehren kommen, und die Macht der 
Göttin „Wiſſenſchaft“, der viel überſchätzten, auf ihre Grenzen zurückgeführt werden.“ — 
Heft 4-7. Das Problem der Materie von C. S. Cornelius und G. Schil⸗ 
ling, eingeleitet von O. Flügel: „Mit der Annahme derſelben (der Atome) find wir 

zu einer notwendigen Grenzvorſtellung gelangt, die wir, ſolange man im Bereich der uns 
gegebenen Natur verweilt, nicht zu überſchreiten brauchen. Doch liegt die Möglichkeit 
vor, daß ſelbſt die einfachſten Atome noch durch etwas anderes, von ihnen völlig Ver- 
ſchiedenes, beſtehen, das aber für ſie alle dasſelbe ſein muß und von dem ſie alle auf 
gleiche Weiſe abhängen werden. Die Art und Weiſe indes, wie die vielen einfachen 
Weſen (Atome) von dem Einen abhängen, vermögen wir hier, auf dem Standpunkt der 
Phyſik, nicht näher zu beſtimmen. Wir ſtehen vor der Pforte des religiöſen Glaubens.“ 
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— Heft 2 bringt ausführliche Sätze Zur Reform des Neligionsunterrihts in 
der evang. Volksſchule von P. R. Emde (Bremen), Herausgeber des Proteſtanten⸗ 
blattes, Lie. Traub (Dortmund), Lie. K. Thimme, P. in Kl.-Ilſede, Prof. W. Rein. 
Mit Ausnahme von Lie. Thimme find fie einig in der Verwerfung des Katechismus 
unterrichtes und jedes „klerikalen“ (Lie. Traub) Einfluſſes auf die Schule. Nach P. 
Emde und Prof. Rein ſind in den erſten drei bezw. vier Schuljahren an Stelle der 
bibl. Geſchichten andre „Märchen“, vor allem deutſche, zu erzählen. Erſterer hält es für 
ganz zweckmäßig, neben den deutſchen Märchen auch ſolche aus der iſraelitiſchen „Sagen- 
geſchichte“ zu behandeln, damit ſo am beſten dem ſpäteren Irrtum vorgebeugt werde, „als 
ob die Sagen der Bibel anders zu beurteilen wären als die Sagen des Volksmundes.“ 
Der ſolches ſchreibt, iſt Paſtor, — allerdings in Bremen. C. M. 


2. Bücher. 


O. Flügel, Monismus und Theologie. Dritte, umgearbeitete Auflage 
der ſpekulativen Theologie der Gegenwart, geb. 8 Mk. — „Seit länger als 40 Jahren 
bin ich unabläſſig mit den Gegenſtänden, die hier zur Sprache kommen, beſchäftigt ge— 
weſen . . . Außerdem habe ich mündlich in Predigt, in Unterricht, in Vorträgen, in 
Rede und Gegenrede, mit .. . Proteſtanten, Katholiken und Juden, Liberalen und Ortho— 
doxen verhandelt. And der Eindruck iſt: man muß überaus tolerant ſein.“ Dieſe 
Außerungen des Verfaſſers kennzeichnen das Buch nach feinen Haupteigenſchaften: um- 
faſſende Sachkenntnis und ruhige Sachlichkeit. Der Monismus wird in ſeiner weiteſten 
Geſtalt erkannt und bekämpft. Nicht nur in atheiſtiſchen und pantheiſtiſchen Schriften 
findet er ſich, auch in die chriſtliche Theologie und Apologetik iſt er eingedrungen und 
verbindet ſich mit dem Gottesglauben, obwohl er ſeinem innerſten Weſen nach der Feind 
des Chriſtentums iſt. Wir finden hier die erſtaunliche Inkonſequenz, daß durchaus 
chriſtlich geſinnte Männer in dem Monismus einer Theorie huldigen, die ihrem Glauben 
völlig entgegengeſetzt iſt. So werden als moniſtiſch bezeichnet und bekämpft die Syſteme 
der Theologen Biedermann, Pfleiderer, Lipſius, Ebrard, Dorner, Frank u. a., der Mo- 
nismus findet ſich alſo im poſitiven wie im liberalen Lager. Der Verfaſſer ſetzt ihm den 
Pluralismus als wahre Wiſſenſchaft entgegen. Von beſonderer Bedeutung ſind die 
Gedanken des Verfaſſers, daß ein urſachloſes Werden, wie es der Monismus annimmt, 
undenkbar iſt, und ferner, daß der Monismus konſequenter Weiſe zum Solipſis mus 
Fichtes führt. Das Buch, welches faſt die geſamte neuere ſpekulative Theologie unter dem 
aktuellen Geſichtspunkt des Kampfes gegen den Monismus behandelt, iſt außerordentlich 
belehrend, und wird wohl jeder philoſophiſch und theologiſch intereſſierte Leſer dem Herrn 
Verfaſſer viel Dank für reiche Anregung und Förderung wiſſen — auch wenn er dem 
Herbartianer nicht in allem wird zuſtimmen können. Für eine genauere Beſprechung den 
Hauptgedanken wird vielleicht ſpäterhin noch Gelegenheit geboten werden. Vorläufig 
müſſen wir uns damit begnügen, das vortreffliche, ſowohl belehrende, wie zum eigenen 
Weiterforſchen anſpornende Buch allen Freunden und namentlich auch für Bibliotheken 
intereſſierten Kreiſe aufs beſte zu empfehlen. O. 

Hunzinger, Lie. Dr., Prof. in Leipzig, Zur apologetiſchen Aufgab 
der evangeliſchen Kirche in der Gegenwart. Leipzig, Deichert, 1907. 1,50 MU 
— Hunzinger faßt alle die Wünſche und Gedanken, die unſre Zeit im Blick auf ein 
gründliche Apologetik geweckt hat, einmal methodiſch zuſammen und ſtellt dann ſehr be 
herzigenswerte, z. T. durch fein überzeugungsvolles Wirken ſchon beherzigte Theſen auf. & 

J. Reinke, Prof. D., Neues vom Haeckelismus. Heilbronn, E. Salze 
1908. 32 S. 50 Pfg. — Derſelbe, Naturwiſſenſchaftliche Vorträge. H 
2—4. Ebenda 1908. à 1 Mk., geb. 150 Mk. — Das erſte Heft enthält einen neus 
ſcharfen Vorſtoß gegen Häckel, der in kurzer Gegenüberſtellung von des letzteren B 
hauptungen und den Tatſachen eine ſcharfe Verurteilung H.s enthält. Sodann zeigt 9 
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daß Haeckels altbefannte Methode den Gegnern aegenüber von feinen Schülern (Dr. 
Schmidt) auch defolgt wird, — Die anderen Hefte behandeln allerhand allgemeine Fragen 
für Gedildete G. B. Natur und Gottesidee. Mechanik und Biologie, das energetiſche 
Weltdild das Lebendige und das Andeledte, die Stellung des Menſchen in der Natur 
u. a. m.) in trefflicher, verſtändlicher Weiſe. Das letzte Bändchen enthält Reinkes 
dekannte Berliner Vorträge. Wir ditten ebenfo wie deim 1. Heft dieſe Bändchen 
moͤglichſt zu verdreiten. Dt. 
C Flammarion, Andekannte Naturkräfte. Stuttg., J. Hoffmann, 1908. 
o S. 5 Mk. — Was fol man zu dem Buch ſagen? Ein berühmter Naturforſcher 
dedandelt dier die Probleme des Spiritismus nach eigenen Erfahrungen. Man mag 
nun dazu ſteden, wie man will. man wird die Berichte des Verfaſſers jedenfalls mit 
größtem Intereſſe leſen und auch ſeinen Schlußergebniſſen zuſtimmen müſſen: die Seele 
iſt ein wirkliches Wefen, dat Fäßigkeiten, die der Wiſſenſchaft noch fremd find und kann 
Fernwirkungen ausüden. In der Tat laſſen ſich damit viele Probleme löſen. Ot. 
Naturwiſſenſchaftliche Zeitfragen. I. Heft: Dr. J. Riem, Anſre 
Weltinſel, idr Werden und Vergeden. Mit 7 Tafeln. 88 S. 1,50 Mk. 
2. Heft: Prof. Dr. P. Gruner, Die Welt des unendlich Kleinen. 2 S. 
0 Pfg. U Heft: Dr. A. Braß, An der Grenze des Lebens. 88 S. u. 3 Taf. 
150 ME 4. Heft: Prof. Dr. E. Müller, Der Bau der Knochen. 26 S. und 
4 Taf. 50 Pfg. 5. Heft: Prof. Dr. Maver, Das Weſen der Gärung und 
der Fermentwirkungen. WS. u. 1 Taf. 60 Pfg. Hamburg. G. Schloeßmann. — 
Dieſe Hefte gidt der Referent im Auftrag des Keplerbundes heraus. Es find deſſen 
erſte populär; wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen. Was fie behandeln, ſagen die Titel, 
Das Thema wird jedesmal rein ſachlich erörtert. Wenn das Evang. Gemeindeblatt für 
Rheinland und Weſtfalen dabei von Apologetik redet, fo iſt dies einfach Anſinn. Keins 
der Hefte enthält wirkliche die Apologetik. Ich denke, auch der Gegner ſollte zugeben, 
daß der Keplerdund mit dieſen Heften dewieſen bat, daß es ibm in der Tat in erſter 
Linie um Förderung der Naturerkenntnis“ zu tun iſt. Dieſe Hefte orientieren vorzüglich 
und zuderläſſig. was man von gewiſſen anderen populär: naturwiſſenſchaftlichen Veröffent- 
übungen nicht ſagen kann. Die Mitglieder des Keplerbundes, die wenigſtens 5 Mk. 
Jadresdeitrag zablen, erdalten fie nebſt anderen umſonſt. Dt. 
Carl Snvder, Die Weltmaſchine. 1. Teil: Der Mechanismus des Welt⸗ 
alls. ODeutſch von Dr. H. Kleinpeter. Leipzig, T. A. Barth, 1908. 409 S. 8 Mk. — 
Ein großes. indaltsreiches Werk. deſſen Titel aber eigentlich etwas irreführt; denn es iſt 
in erſter Linie diſtoriſch und ſtellt dar, wie des Menſchen Auffaſſung von Himmel 
und Erde im Lauf der Sabrbunderte ſich entwickelt dat, wobei auch die allgemeinen 
Kulturverdältniſſe ſtets mit in die Betrachtung dereingezogen werden. Vom Religiöſen 
und feiner Bedeutung ſcheint dabei der Verfaſſer freilich wenig zu verſtehen. Die 
Sprache iſt allgemein verſtͤndlich. 
K. Laßwis, Seelen und Siele. Leipzig. B. Eliſcher Nachf. 220 S. 5 Mk. 
— Beiträge zum Weltverſtändnis“ nennt der Verfaſſer die Eſſays dieſes Buches, in 
dem er ſich weit über den platten Naturalismus unſerer Seit erhebt. Er dehandelt u. a. 
das Nätſel der Seit, ein Grundgeſetz des Ledendigen (das Gedächtnis), die Grundlagen 
der Biologie. Planetenſeele, Spiel und Inſtinkt u. a. m. Ju manchem wird der Wider · 
spruch art derausgefordert. fo wenn er mit Semon den Begriff Gedächtnis“ zu ſehr 


verallgemeint oder mit Fechner an eine Erdſeele glaubt, aber man lieſt dies alles auch 


nicht odne Gewinn. Ot. 

4 O. Funde, Vademekum für junge und alte Eheleute. Altenburg. 
St. Seidel IMS BE S. — Ein ganzer „Funde“! Ich meine das iſt das höchite Lob, 
das man dieſem kieden Buch mit auf den Weg geben kann, den es doffentlich in recht 
viele deutſche Häufer finden mag. Er ſpricht in derzerquickender Weiſe über alle möglichen 
Sefragen. weiche die Alten und die Jungen angeben. Ot. 
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A. Boegner, Miſſ.⸗Direktor, Martin Kaehler in Halle und die gegen 
wärtige theologiſche Lage. Neukirchen, Buchhandl. d. Erz.⸗Ver., 1908. 35 S. — 
Allen Freunden und Verehrern des geiſtreichen Hallenſer Theologen wird dieſe kurze 
Darſtellung ſeiner Theologie von einem ſeiner Schüler hochwillkommen ſein. Es iſt eine 
Art Jubiläumsgabe, da Kaehler jetzt im 100. Semeſter auf dem Katheder lehrt. Möge 
er noch lange im Segen wirken! 

Tillmann Peſch, S. J., Die großen Welträtſel Philoſophie der 
Natur. 3. verb. Aufl. 2. Band: Naturphiloſ. Weltauffaſſung. Freiburg i. Br., Herder, 
1907. 592 S. — Der Schlußband des großen Werkes, deſſen Neuherausgabe wir 
dankbar begrüßen. Denn wenn wir dem Verfaſſer als Jeſuiten und Scholaſtiker auch in 
ſehr vielem widerſprechen, jo bietet fein Buch doch eine wahre Rüſtkammer für den Apolo- 
geten mit vielem ſchätzenswertem Material. Das Buch behandelt zunächſt: Monismus, 
Abſtammung des Menſchen, Deszendenztheorie, ſodann Gott und ſein Verhältnis zur 
Welt und zum Menſchen. Beſonders die erſte Hälfte weiſt, dem Kampf der Gegenwart 
entſprechend, viele Zuſätze der früheren Auflage gegenüber auf. Dt. 

G. Encauſſe, Dr. med., Grundriß der ſynthetiſchen Phyſiologie. 
Aberſetzt von A. Meyer-Wellentrup. Mit 35 Zeichnungen. Straßburg i. E., J. Singer, 
1905. 198 S. — Ein intereſſanter Verſuch, den menſchlichen Körper nicht, wie es bisher 
meiſtens geſchieht, analytiſch, d. h. durch Zerlegung in ſeine kleinſten Einzelheiten, ſondern 
ſynthetiſch, d. h. im Zuſammenhang und in feinen Beziehungen zu begreifen. Dies ge- 
ſchieht durch Schilderung von mehreren zuſammenhängenden Kreisläufen im Körper. 
Freilich darf man dabei nicht vergeſſen, daß einige derſelben noch ganz hypothetiſch und 
unbewieſen ſind. Man muß zugeben, daß die vom Verf. erſtrebte Betrachtungsweiſe 
des Körpers eine idealiſtiſch-vitaliſtiſche iſt, während die analytiſche zum Materialismus 
führen kann; denn nach ihr iſt der Körper ſchließlich nur ein Haufen verſchiedener Zellen. 
Aus dieſem Grunde ſollte man dieſem Buch mehr Beachtung ſchenken als bisher. Ot. 

H. J. Klein, Prof., Dr., Wettervorherſage für jedermann. Stuttgart, 
Strecker & Schröder, 1907. 164 S. geh. 1,50 Mk. — Eine allgemein verſtändliche Meteoro- 
logie, deren klarer Text des bekannten Forſchers durch 2 Tafeln und einige Textbilder 
noch unterſtützt wird und die wohl empfohlen werden kann. Sehr zu rügen iſt die nach⸗ 
läſſige Ausſtattung: das geheftete Exemplar geht ſchon beim Aufſchneiden ganz aus- 
einander. Ot. 

E. König, Dr. med., Wie iſt das Leben entſtanden? Stuttg., Strecker 
& Schröder, 1907. 233 S. — Ein ruhig und ſachlich das große Problem behandelndes 
Buch, deſſen Anregungen wir dankbar anerkennen, wenn wir ſeinen Anſchauungen auch 
nicht überall beipflichten können. Jedenfalls verdienen die Gedanken des Verfaſſers — 
und er iſt ein ſelbſtändiger Denker — Beachtung. Dt. 

A. S. Gräter, Dr., Arzt, Das neue Weltbild. Stuttgart, A. S. Gräter, 
1907. 167 S. — Der Verf. erklärt die mechaniſche Naturauffaſſung endgültig für ab- 
getan und verſucht nun eine neue, der energetiſchen nahe verwandte, auf die Ergebniſſe 
der modernen Naturwiſſenſchaft aufzubauen. Das geſchieht mit einer ſehr wohltuenden 
Sachlichkeit, die man auch da anerkennen muß, wo man anderer Meinung iſt. Vielfach 
geht er wohl in der Wertſchätzung des noch Hypothetiſchen zu weit, jedenfalls iſt nicht 
immer ſcharf betont, wo die Hypotheſe und vor allem, wo die eigene, noch nicht all⸗ 
gemein anerkannte Spekulation beginnt, ſo daß der Laie darin nicht ganz klar ſehen kann. 
Alles in allem aber muß man ſagen: eine beachtenswerte Leiſtung. Dt. 

J. Wimmer, Rektor, Deutſches Pflanzenleben nach Albertus 
Magnus (11931280). Halle a. S., Buchh. d. Waiſenhauſes, 1908. 77 S. 1,60 Mk. 
— Ein Beitrag zur Geſchichte der Botanik. Es iſt intereſſant zu hören, welch ein Bild 
ſich ein großer Mann des Mittelalters von der deutſchen Pflanzenwelt machte. Dt. 

O. Maag, Dr. med., Der Weg zur Geſundheit. Mediziniſche Betrach- 
tungen für denkende Laien. 2. Aufl. Zürich, Schultheß & Co., 1908. 257 S. — Ein 
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Buch eines Arztes, der in Steinegg im Kanton Thurgau eine Kuranſtalt leitet. Selten 
iſt uns ein derartiges Buch bekannt geworden, welches ſolches Vertrauen zu dem Ver: 
faſſer erweckt wie dieſes; es behandelt zuerſt den Krankheitsbegriff, um dann die Krank— 
heitsbehandlung anzufügen. Hierbei erweiſt ſich der Verf. als ein Arzt, der es verſteht, 
die Heilfaktoren der Naturheilmethode maßvoll auszunutzen, der vor allem aber auch 
durch tiefreligiböſe Geſinnung in den Stand gefegt iſt, ſeeliſch auf feine Patienten ein- 
zuwirken. Das Buch erweckt im Leſer den Wunſch, dieſen Arzt und ſeine Anſtalt kennen 
zu lernen. Dt. 

J. Anold, Dr. phil., Der Monismus und ſeine Ideale. Leipzig, Th. 
Thomas. 160 S. — Hier redet der „wiſſenſch. Leiter“ des Moniſtenbundes zu uns. Er 
muß alſo wohl genau Beſcheid wiſſen, was letzterer will. Man iſt aber von dieſer 
Leiſtung ſehr enttäuſcht. Wenn der Verf. ſich auch im allgemeinen einer gewiſſen Sach- 
lichkeit beſtrebt, ſo gelingt ihm dies doch nicht immer, vor allem nicht, wo es ſich um 
Chriſtentum, Keplerbund uſw. handelt. Seine Erklärung von Monismus iſt geradezu ver- 
dutzend. Moniſtiſch iſt für ihn nämlich (S. 16 u. 17) eine Welt⸗ und Lebensanſchauung, die 
eine einheitliche Methode hat und die im deutlichen Gegenſatz zur „dualiſtiſchen Welt und 
Lebensauffaſſung der Theologen und der kirchlichen Aberlieferung“ ſteht. Das iſt in der 
Tat eine großartige Begriffserklärung. Man vergleiche damit die ſtreng wiſſenſchaftliche 
Behandlung des Monismus von A. Drews. Anold iſt im übrigen ebenſo unklar wie 
dogmatiſch befangen und merkt gar nicht, daß alles, was er als Ideale des Monismus 
hinſtellt, auch jede andere Weltanſchauung für ſich beanſpruchen kann. — Mit ſolchen 
Leiſtungen wird der Moniſtenbund ſich nur gedankenloſe Jünger erwerben. Ot. 

D. W. Bouſſet, Prof. in Göttingen, Die Miſſion und die ſogenannte 
religionsgeſchichtliche Schule. Vortrag. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
1907. 36 S. 80 Pfg. — Der Wert dieſes Vortrags liegt weniger in den Ausführungen 
über das Intereſſe, welches auch die religionsgeſchichtliche Schule der modernen Iheo- 
logie an der Arbeit der Heidenmiſſion nimmt und das fie vornehmlich dem evang. ⸗prot. 
Miſſionsverein zuwendet, als in dem ernſthaften Verſuche einer Verſtändigung mit den 
Gegnern über das, was die religionsgeſchichtliche Richtung ſein will und was ſie nicht 
ſein will. Ma. 

D. C. Büch ſel, weil, General⸗Superintendent, Erinnerung aus dem Leben 
eines Landgeiſtlichen. Neue Ausgabe. Berlin 1907, M. Warneck. Broſch. 5 Mk., 
geb. 6 Mk. — Nicht nur die reiche und für ein Stück altpreußiſcher Kirchengeſchichte be- 
deutſame Perſönlichkeit Büchſels iſt es, welche dieſem längſt bekannten Buche bleibenden 
Wert gibt. B. war kein Prophet für die kommende Zeit und kein Bahnbrecher wie 
Wichern. Die patriarchaliſchen Gemeindeverhältniſſe, in denen ſich ſein ſegensreiches 
Wirken entfaltete, gehören wohl überall der Vergangenheit an. Aber der ungewöhnlich 
reiche Schatz paſtoraler Weisheit, welchen dieſer gottbegnadete Meiſter der Seelenkunde 
und Seelſorge in feinen „Erinnerungen“ niedergelegt hat, wird noch manchem Theologen— 
geſchlechte zur praktiſchen Erziehung dienen können. Ma. 

E. Klar, Die Geheimniſſe des Leidens. Ein Buch für Gebeugte. Ham- 
burg, G. Schlößmann, 1907. 109 S. Hübſch broſchiert 2 Mk. — In 21 kurzen, inhalt 
reichen Betrachtungen bietet ein erfahrener Seelſorger den Leidenden den Schlüſſel zum 
Verſtändniſſe des menſchlichen Wehes dar, unter denen gewiß manche vorzüglich paſſen 
werden, um jedem Gebeugten das Geheimnis feiner beſonderen Lebensführung zu er- 
ſchließen, aber auch den Weg, im Leiden Gottes ſegnende Hand zu ergreifen. Ma. 

j Natur und Chriſtentum. Vier Vorträge von Dr. Laſſon, D. Lütgert, 
D. Schäder, Dr. Bornhäuſer. Berlin 1907, Fr. Zilleſſen. 72 S. 1,20 Mk. — Die 
gehaltvollen Vorträge ergänzen ſich trefflich: Laſſon redet über „Gott und die Natur“ im 
Geegenſatz zur mechaniſchen Naturbetrachtung; Lütgert wendet ſich in „Chriſtus und die 
Natur“ gleicherweiſe gegen eine unchriſtliche Natürlichkeit und ein unnatürliches Chriſten⸗ 
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